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Zum Geleit

Zum erstenmal seit dem El1de des zweiten Weltkrieges tritt das Jahrbtech wieder

an die öffentlichkeit. Nach all dem, was in ~/)enigen Jahren an Weltgeschichte und

Menschheitsentwicklung abgerollt ist, erscheinen uns heute die Aufgaben und Probleme

des Naturschutzes, besonders im Bergland, noch um vieles dringender und lebenswid,­

tiger als zuvor. Notzeiten und Dürrejahre haben gelehrt, wie die Erhaltung der natür­

lichen Kräfte der Erde die erste und entscheidende Gmndlage allen Lebens und Ge­

deihens ist. At~ch was an kulturellem Schaffen Wert und Bestand hat, schöpft letztlich

aus den Quellen, die dem Heimatboden entspringen und kann nur wachsen in einem

Lande, das noch ttl1verfälschte Natur aufzuweisen hat.

Die Aufgabe dieser Seiten soll sein, zur KEnntnis sold,er Naturschätze beizutragen

und auf einige der wichtigsten Fragen alpinen Nattersdmt:t.es hinzuweisen. Zugleich auch

Mitgliedern und Freunden Rechenschaft zu geben über das, was in den abgelaufenen

Jahren und Jahrzehnten geplant tmd gearbeitet, erstrebt und erreicht worden ist. Zt~

einer solchen Rückschau besteht ein besonderer Anlaß, da der Verein heuer auf die

Arbeit eines halben Jahrhunderts zurückblicken kann. Es ist deshalb versucht worden,

dem Bud,e trotz fast unüberwindlich scheinender Schwierigkeiten eine würdige und

festliche Ausstattung zu geben. Wenn es gelungen ist, Wertvolles tmd Schönes in Wort

tmd Bild in diesen Blättern zu vereinigen, so ist dies vor allem das Verdienst der Ver­

fasser, die ihre Arbeiten tmd Aufsätze bereitwillig ZM Verfiigung stellten, aber auch

des Verlages, der großzügig und verständnisvoll die Drucklegung übernommen hat.

Ihnen allen sei an dieser Stelle herzliehst gedankt.

Möge das Jahrbuch 1950 allen Lesern FreHde bereiten und die alten freunde in ihrer

Tretle bestärken. Möge es aber auch ZIer Besir-l1:mg anregen t~nd neue Kräfte und Helfer

'tier Mitarbeit gewinnen!

H. Freiherr von Pechmann

1. Vorsitzender

München, Im Sommer 1950



50 Jahre
Verein zum Schutz der Alpenpflanzen und -Tiere

1900-1950

Beim RückbJjd, auf ,das halbe Jahrhundert unserer Vereinsgeschichte läßt sich diese
1I1 vier Absdmitte zerlegen. Jeder war erfüllt VOll Arbeit und Sorge, aber audl von

manchem Erfolg gekrönt.

I.

1900-1927
1. Vorsitzender Carl Schmolz

In der Zeit zunehmender Erschließung der Alpen erkannte Apothekenbesitzer Carl

Schmolz, Bamberg, in weitschauender Voraussidlt schon früh die Notwendigkeit des

Schutzes ihrer Pflanzenwelt, deJren drohende Ausrottung die Bergsteigerschaft mit

großer Sorge erfüllte. Auf sein Drängen hin erfolgte nach schwierigen Vorarbeiten am

28. Juli 1900 die Gründung des "Vereins zum Sdmtze wld zur Pflege der Alpenpflanzen"

e. V. in Straßburg aus dem Smoße des Deutsmen und österreidUsmen Alpenvereins.

In unermüdlimer zie1simerer ArbClit hat SdmlOlz den damals nodl wenig beachteten

Gedanken des alpinen Naturschutzes in weite Kreise getragen und so zu einem erfolg­

reichen gemeinnützigen Wirken den Grund gelegt. Er sah seine Hauptaufgabe in der

l'örderunJg bestehender Alpenpflanzengärren, insbesondere des auf dem Schachen bei
Garmisch-Partenkrirchen gelegenen, ferner jen:er ün Bad Aussee, auf der Rax-AJm, auf

der Neureuth u. a. Zudem machte er sich verdient um die Sdlafl"ung von Pflanzentafdn,

die den hüttenbesitzenden Alpenvereinssektionen zur Verfügung gesteJllt wurden.
Auf der Grazer Hauptversammlung am 9. September 1912 ein.igte man sich auf den

kürzeren Vereinsname.n "Verein zum Smutze der Alpenpflanze'n". Das erste Aufblühen
des jungen Vereins erlitt durch den UllglückIichen Ausgang des ersren Weltkrieges

1914-1918 einen ungemein schweren Rücksmlag, von dem er sich :erst nach Jahren
einigermaßen erholen konnte. Eine schöne Anerkennung fa,nd die bahnbrechende Arbeit
des Ersten Vorsitzenden inder Verleihung des Ehrendoktors durch die' philosophisdle

Fakultät der Universität München.

II.

1928-1935
1. Vorsitrender Ludwig Kroeber

Die Nachfolgeschaft übernahm unter Verlegung des Vcrcinssitzes von Bamberg nadl
München am 13. Juli 1928 in Stuttgarr Apothekcndire'ktor Ludwig Kroeber, München,
der es hervorragend verstand, durch Werben neuer Mitglieder dem Verein frisches Leben
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zuzuführen. An Stelle des sel[ 1900 erschienenen "Tatigkeitsberichtes" entstand in

moderner Gewandung und Auffassung das "Jahrbuch", das in ßrößerem Umfange

Aufsätzen über die Pflanzen- und Tierwelt der Alpen Raum gewährte und das in der
Vielzahl seiner gediegenen Bände dem Vereine so recht erst das uneingeschränkte An­

sehen über die Lalldesgrenzen verlieh. Die Fäden zur Staa~regierung, z.u den Univer­

~itäten, zum Präsidium des Gesamtalpenvereins, zur Bergwacht und vielen Verbänden

wurden enger geknüpft. Der Verein ließ es sich in jahrelanger Arbeit sehr angelegen

sein, durch hervorragende Wissenschaftler aus dem Kreise seiner Mitglieder die Durch­
forschung des Berchtesgadener Naturschutzgebietes um den Königssee vorzunehmen. Er

beteiligte sich maßgeblich an der Errichtung der Naturschutzreservate- in1 KarwendeJ
und im Ammergau. Der Pflege der Alpenpflanzgärten wurde: weiteres Augenmerk

geschenkt. Am 22. Juni 1930 konnte die Einweihung des ausschließlich von zwei

Vereinsmitgliedern geschaffenen Alpenpflanzengartens auf Vorderkaise'rfelden (Tirol)

begangen werden. In all diesen Jahren entstand zur Benützung Ö:n videtn Vorträgen
bei den Alpelnvereinssektionen das für damalige Verhältnisse als ausgezeichnet anzuspre­

chende Lichtbilderarchiv. Große Geldmittel wurden für die BezahlUl1ß von GeJ.dprämien
an Gendarmerie-, Forst- und Grenzpolizeibeamte verwendet. Die Be'rgwacht erhielt

einen ansehnlichen Betrag für die Neuauflage ihres Pflanzenschutzplakates, ebenso die

Landesregierung von Tirol als Beihilfe zu einer Bildtafel der ~n Tirol geschützten

Alpenpflanzen. Das Jahr 1934 brachte eine Erweiterung der Zide des Vereins: Den

Schutz der in den Alpen lebenden Tiere. Dememspredlend erfolgte die Namensänderung

in: "Verein zum Schutze der Alpenpflanzen und -Tiere" e. V.

In Anerk,ennung seiner großen Verdienste wurde Apothekendirektor Kroeber die

erste Ehrenmitgliedschaftswürde seit Bestehen des Vereins verl,jehen.

IU.

1935-1946

1. Vorsitzender Kal·l Eppner

An Stelle des wegen eine3 AugenleidenL'> zurücktretenden 1. Vorsitzenden übernahm

nach einstimmig erfolgter Wahl anläßlich der 30. Hauptversammlung in Bregenz am

31. August 1935 der bisherige Schatzmeister, Oberforstmeister Karl Eppner, Marquart­
stein, d~e Vereinsführung. Seine Fürsorge galt in besonderem Maß dem neuen Vereins­

ziel, dem Schutz der Alpentiere; so legte er größtes Gewicht auf die Beobachtung der

Großraubvögel, insbesondere auf die Adler- und Uhuforschun.g, für welche der Gesamt­

alpenverein viele Jahre Sonderzuschüsse gewährte. Auch an dem Zustandekommen des

Reichsnaturschutzgesetzes war er maßgebend mit beteiligt. Er leistete wertvolle Vorarbeit

für die geplante Errichtung weiterer großer Natursdmtzresen'ate und trat dafür ein, daß

beim Gemeinschaf1:saufbau von Bergdörfern im Zuge der Verbesserwlgen der bäuerlichen

Wirtschaft die bodenständige Pflanzen- und Tierwelt nidlt weitgehend vernichtet wurde.
Während der Zeit seiner T.'itigkeit gewann der Gedanke des Natursdmtzes in allen
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Kulturstaaten der Erde zunehmeI1'den Aufschwung; so konnten wertvolle internationale

Beziehungen angebahnt werden. In stürmisdler Aufwärtsentwicklung weitete sich audl

das geschäfHich-mitgliedermäßige Vereinsvolumen, das einen Stand von annähernd
5000 Mitglicdern erreichte und mit einem Barvermögen von rund 50 000 Mark das

Ergebnis einer zielbewußten und sauberen Gesclläflsführung darstellte. Eine soldle

Grundlage erlaubte es dem Verein, zur Fortfüllrung der bisher schon vielgestaltigen

laufenden Arbeiten aus eigener Kraft bedeutende Aufwendungen zu machen und Zu­

schüsse zu leisten. Immer enger gestalt:eten sid1 die Bindungen zu den etwa 450 Sek­

tionen des Gesamtalpenvcreins und seinem Präsidium, dem unser Verein die laJngell
Jahre im »Unterausschuß für Naturschutz" ein getreuer Berater und Helfer war. Seit

1936 ersduenen alljährLich bis zu dreimal die "Nachrochtcn", die außer an die Mitglieder

in vielen Tausenden von Exemplaren an zahlreidle Behörden, Forstverwaltungen und

Schulen des ganzen deutsdlspradUgen Ostalpon.raums zur Verteilung gelangten. Noch

während des zweiten Weltkrieges mit seinen immer fühlbarer werdeniden Einschrän­

kungen konnte im Jahr 1944 in Verbindung mit sämtlid1en Landesregierungen de"

Alpcngebietes die "Pflanzenschutzgroßaktion" zur Durchführung kommen, die sidl in
mehr als 100000 Aushängen an die öffentlichkeit wandte. Als wirksam und erfolgreidl

erwies sich insbesondere audl die Herausgabe einer künstlerisch ausgestalteten Farb­

bildtafel der geschützten Bergpflanzen, die in einer Auflage von vielen Tausenden

Stück unter groß'en finanziellen Opfern hergestellt wurde.

Das Arbeitsgebiet des Vereins erstreckte sich ursprünglich nur auf den SdlUtz und

die Pflege der Alpenpflanzen, später dann auch der gesamtM Tierwelt unserer Berge;

dies führte zwangsläufig zum Schutz des Lebensraumes von PflanzeIl. und Tieren, da

nur die Erhaltung der Lebensgemeinschaft in ihrem natürlichen Rahmen den Schutz der

einzelnen Arten auf die Dauer ermöglicht.

Im Frühjahr 1945 erlütt das Vereinssekretariat in München Brand- und Bombein­

schaden. Kurz darauf erlosch durch den Einmarsch fremder Truppen auch die offizielle
Vereinstätigkeit.

Am 17. März 1946 verstarb Karl Eppner innutten seiner geliebten Berge in Tegernsee.

IV.

Nachkriegsentwicklung 1946 -1950

Auf Grund der bestehenden Militärgesetze und der allgemeinen Besatzungsverord­

llungen war die Fortführung der Vereinsarbeit im bisherigen Rahm~n vorer t nidlt

möglidl. Sie mußte sich zunädlSt darauf beschränken, durch rC'in persölllidle Fühlung­

nahme die in alle Winde zerstreuten Mitglieder wi'eder aufzufindcn und die Verbindung

mit den versduedcnsten Kreisen und Verbänden wieder aufzunehmen.

Am 11. Dezember 1947 konnte dann endlidl in München eine Neugründung vor­

genommen werden. Damit begailn der mühevolle \Xfiederaufbau, der durdl die Mark-
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abwertung und den Verlust des Vereinsvermögens e1l1e schwerwiegende Hemmung

erfuhr. Im Jahre 1949 war wieder soviel Boden gewonnen, daß die erste Nachkri:egs­

ausgabe unserer "Nachrichten" mit umfassendem Gcschäftsberidtt erscheinen kOJ1d1te.

Der Weg, den wir heute angesichts 'einer stark veränderten Gesamtlage und der

ungeheuren Bedrohung, die eine übermächtig ~ich entwickelnde Technik für jede gesunde

und noch unzerstörte Landsdlafl: bedeutet, einzuschlagen haben, ist uns vorgezeichnet.
Es steht zu hoffen, daß wir bald wieder in gleichem Umfang wie ehedem mit voller

Kraft für den Schutz unserer Berghcimat ei.ntreten könneln. Der althewährten treuen
Mithilfe unserer Mitglieder und Freunde halten wir uns versichert.

M ü n c h e n, im Sommer 1950.

Verein zum Schutze der Alpenpflanzen und -Tiere e.V.
v. Pechmann, Fasching, Hirschhorn, Fiedler

Für den Altvorstand:

Kro~ber, Schmidt, Boshart

12



Die Bewaldung des Berchtesgadener Landes*)
Von J. Köstler, Ramsau bei Berchtesgaden

W enige Gebiete Südbayerns locken stärker zu einer Untersuchung der Be­
waJ.duI1Jgsverhältn:is~e als die Ailpen um Berchtesgaden: hier ist das ausgedehn­

teste Z~rbenvorkommen der nördlichen Kalkalpen, die Lärche trifft sich mit der

Buche in natür.1icher ßerilli.rung, seltene sonst nicht verbreitete Pflanzen finden sich
in den Bergwäldern wie Helleborus niger und Cyclamen europaeum oder es treten
unerwartete ß'egleiter auf wie Ilex aquifolium und funiperus Sabina. Dazu kommt,

d<lß dieses Gebiet wegen seiner landschaftlidlen Schönheiten WeJtruhm genießt, land­
schaftliche Schönheiten, von denen zunächst am auffallendsten Bergahorne und Zirben,
schließlich aber die gesamten Wälder Wesensteile sind. Weiter ist seit Jahrhunderten

der Wald der wirtschaftlidle Urquell dieses Gebiets gewesen, so daß durdl vielseitige
Nutzungen der anthropo.gene Einfluß auf die Bewaldung sehr wirksam geworden ist.

Die alpine Waldgrenze zieht sich st'Undenwcit über die Gebirge hin und der Wald

sdlütZt Ta'l und Siödlung vor der Verwandlung in eine Karstl:mdsdlaft.l)

Die nördlichen Kalkalpen ziehen als tektonisdle Einheit vom Rhein bis zum

Wi.ener Schneeberg, deutlidl in einen westJidlen und östlichen Teil gegliedert. Wer

von Westen her die Ka,lkalpen verfolgt, dem wird auffaUen, daß nach den First­
gebirgen des Kaisers, des Sonntagshornes und des Staufens, ~n den Steinbergen und

in den Berch~esgadenerAlpen ein neuer Gebirgstyp beginnt, der sich bis an den Rand

der Ostalpen fortsetzt. Geht man von der Mündung der Saalach ~n die Salzadl aus,

so erheben sidl zwisdlen den :heiden FI'Ußtälern die Gebirgsstöd{e des Untersberg,

des Lattengebirges, der Reiteralm, der Hochkahergruppe, des Watzmann, des Stei­
nernen Meeres, des Hagengebirges und des Hohen GöUs, die zusammen ein gewal­
tiges, ~n sich gesdllossencs Ma~siv darstellen, das im Süden etwa durd1 die Linie
Saalfelden-Dienten-Werfen begrenzt äst. Im Rahmen des bayerismen Anteils an

den KalkaJpen hebt sidl das Berchtesgadener Ma~siv nodl smärfer heraus als im Zuge

der ganzen nördlichen Kalkalpen. Wenn aum die Landesgrenze in diesem Fall keine
natürlidlen WalcLgebiete abgrenzen kann, so ~st es aus naheliegenden Gründen dod1

geboten, sich in der Hauptsadle auf den bayerusdlen Teil des umsdlruebenen Gebirges
zu Ibeschränken.

Läßt man die Landesgrenze als Waldgebietsgrenze gelten und sd1J1eidet man das
Berdltesgadener :Land dem Fluß der Saaladl vom Steinpaß bis Zunl Bahnhof Kirdl­

berg folgend dort an der schmälsten Stelle ab, so umfaßt dieses Gebiet ungcIähr

45 km
2

, wovon etwa 117 Affier-, Wies- und Gartenland sein mag, 4ho Kahlgebirge
und über 4/10 Wald aller Art. Wald und KahJgebirge, oft nicht voneinander zu schei-

*) Die in diesem Aufsatz enth.ltenen Abbildungen sind Aufnahmen des Verfasser!
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den, nehmen zusammen 85% der fläche ein. Wenige Besucher machen sich wohl klar,

daß das Berchtesgadener Land nicht nur eigenartig geformtes Hochgebirgsland ist,

sondern daß es gleichzeitig ungewöhnlich dlcht bewaldet ist; der Wald steht än der

Flächenbesetzung an erster Stolle.2)

r. Die natürli.che Bewaldung

1. Umll:eltbedingungen

R e I i e f : Mehr noch als in anderen Landschaften 1st im Hodlgeb.irge das Relief

unter allen Stan.dortsfaktoren der für die Bewaldung aussch1aggt'bendste. Die Berg­
formen des Berchtesgadener Landes sind weltbekannt. Bei einer maximalen Längen­

ausdehnung von 28 km ~n der Nord-Süd-Ridltung und von 23 km in der West­

Ost-Ridltung beträgt die maximale HöhenspannUJng 2473 m, zwischen dem t,iefsten

Punkt beim Bahnhof Kirchberg mit 470 m und der Hod1königspitze mlt 2938 m.
Die Reliefenergie ist am gewaltigsten an der Watzmannostwand mit 2100 m auf
eine Entfernung von wenig mehr als 3 km. Die Gipfelflur von 2200-2500 m wird

vom Latten.gebirge und vom Untersberg nidlt erreicht, vom \Vatzmann, Hochkalter

und einigen Ran.dgipfeln des Steinernen Meeres beträchtlich überragt; auffallend tritt

der Hochkönig hervor.

Der Aufbau der Bedltesgadener Alpen {Tab. 1) weist eine deutliche D r e i­

g I ~ e der ,u n g (Sild 1, 2) auf: die koBine TaJstufe gründet auf den WeTfener
Sdlichten, vielfadl überlagert von Moränen der &szeiten und von Alluvionen. Die

gewaltigen Böschungen der Gebirgsstöcke bestehen meist aus Ramsaudolomit, der

~lne Mächtigkeit von 1000 m erreicht, und darüber lagern als Smarf- und Kahlgebirge
die Massen des Dachsteinkalks, dessen Schichtpakete ebenfaJ.,ls 1000 m Mächtigkeit

übersdlreiten. Diese DreiJgliederung tritt in der Landschaft leicht erkenntlich in die
Augen; v,ergröbernd und zusammenfassend darf man sagen: die Wcrfener Schichten

sind mit \'V'iesen überzogen, der Ramsaudolomit trägt Wald und der Dadmeinkalk
zeigt den nackten Fels. Untersberg-, Lattengebirge und Reiteralm bilden zusammen

die Berchtesgadener Schu'bmasse, die vom Südosten her übersdlOben worden ~st,

nach der neueren Auffassung der Geologen vor der jüngeren Kreidezeit. Hebung

und Senkung der Gebirgsstöcke waren zeitlich auseinanderliegende Vorgänge, so daß

zeitweise Mittelgebirgslandschaften sog. Raxlandschaften3) bestehen konnten. In den

Werfener Schichten liegen die Haselgebirge, jene steinsalzhaitigen Ausbildungen,
die zum "reidlen Hall", zum Bergbau am Tuval und Dürrllberg Anlaß gegeben

llaben, wohl schon in prähistorisdler Zeit. Auf den dreigegliederten Grundstöd~en

lagern nur in geringem Umfang Reste der junßlen Sdlidlten der Jura- und Kreidezeir.

Der Großteil dieser Ab.b.gerungen ist durdl Verwitterung wieder abgetragen worden.

Lias und Gosa'ukreide bilden häufig die Grundlage von Almen, so liegen z. TI. die

Büd1Senalm, die Pr>iesbergalm und die Gotzenalm auf Lias, die Reitertrettalm, Land­

haupten und Moosen auf Gosaukreide. Aus der Tertiärzeit ist wenig erhalten, z. TI.
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Tab. 1. Das geologisdle Grundgefüge des Berdltesgadener Landes
von den Werfener bis zu den NIerentaler Schichten

Buntsandstein:

Muschelkalk:

Werfener Smlmlen

Haselgebirge

Reichenhaller und
Guttensteiner Kalke

Trias-Zeit
bis 200 m IGlimmerig-sandiger Schiefer

und sandige Mergel
30m (-300m) Gemenge yon grauen Schiefer­

tonen, Gips, Anhydrit und Salz

100 m Schwarze Kalke mit weißen
Kalkspatadern

Ablagerung eines
seichten Meeres
Bildung in abgeschnitte­
nen Meeresbuchten unter
Wüstenklima
Bildung in seicbten kü­
stenfernen Meeren, die
dauernd absinken

Keuper:

Ramsaudolomll
(mit eingeschobenen
Raiblerschichten)
Carditaschichten
Damslelnl<alk

(Rhälischer Dachstein­
kalk)
Kössener Schichten

üb. 1000 m

bis 30 m
üb. 1000 m

Umgeschichteter, massig aus­
gebildeter Dolomit, zu eckigem
Grus verwiUernd
Dünnbankige Tone und Mergel
Geschichteter feinkristallisier·
ter Kalkstein, oft von roten
Adern durchzogen

Mergelige Gesteiae, kalkige
Ausbildung

Seichtwasserbildung

10-25 m

10-20 m
Lias: Adneter Marmorkalk

Role LIaskalke

Hierlatzkalke

Schwarzer Lias
Mittlere und jüngere
Juraschichten

150 m
gering

Jura-Zeit
Rote tonige Kalke
Dünngebackene oder knollige
rote Kalke
Weiße oder rote ungeschichtete
Kalke
Tonschiefer und sandige Kalke
Verschiedenartige Kalke, auch
Kieselgestein. (Radiolarit)

Seichtwasserbildung

Teilweise Tiefsee­
bildungen

Neokom:

I
Schrambachschichten

Roßfeldschichten

Kreide-Zeit

I

Hellfarbige, rostfleckige
Mergel
Flyschähnliche Sand- und
Mergelschichten I

Küstennahe

..
Meere

Festland. Gebirgsbildung. Uberschiebung der
Berchtesgadener Schubmasse

Senon: IGosauschichten

INierentaler Schichten

üb. 100 m Rotes Konglomerat Forellen-I Selchtwasserbildung
kalke, Hippuriten-Kalke Tropische Wärme
(= Untersberger Marmor)
Weiche geschichtete Mergel ISeichtwasserbildung
oder glimmeriger Sandstein.
Grau, grünlIchgrau

Hebung zu Raxlandschaften. Fattung

die Ramsaucr Nagelfluh, deren Vorkommen ,durch die Verarbeitung zu Mühlsteinen
berühmt war. Jüngere Bildungen sind Moränen, Schuttha.lden, Deltahildungen und
Moore.

D:a 5 0 r t s k 1~ m a: Es hängt völLig von der Re1iefgestaltung ab. Die ver­
s~edenen Höhenzonen haben auch verschiedene Klimata, die mit steigender Höhe
durch zunehmende Kälte ·und vermehrte Niedersdlläge gekennzeidllet sind. Ein so
sdurf geschnittenes Relief führt aber zu auf Schritt und Tritt wedlse1nden klima­
tischen Verhä,lonissen. Die Exposition beeinflußt die Warme, die Mög1ichkcit der
Wind- 'Und SturmeinWlirkung und in geringem Maße die Niederschläge. In gleicher
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Höhenla.gc ,hat CJne zugigc Sattellage em anderes Klima als em konvex gebogener

Südhang; diescr wieder ein andcres als ein konkav gebogcncr. Sold1e Hinweise

mögcn zunäd1st genügcn, um zu zeigen, daß dcn durch iBcobadltungs·stationen4
)

crhobcncn Durchsdlnittszahlcn nur eine recht besd1cidene Bedeutung zugesprochen

werden ,kann.

Tab. 2. Temperalurabnahme der Höhellslufen zwischen Salzburg und Unlersberg
nach FESSLER

Höbenstule Jahr I Winter Frübling ISommer I Herbst I Januar I Juli I
Jahres'

schwankung

400 m 8,00 -1,4 8,2 17,2 I 8,4 -2,3 18,0 20,3
600 m 7,2 -1,9 7,0 16,0 I 7,7 -2,7 16,8 19,5
800 m 6,3 -2,4 5,8 14,8 6,9 -3,1 15,6 18,7

1000 m 5,4 -2,9 4,7 13,6 6,2 - 3,5 14,4 17,U
1200 m 4,5 -3,3 3,5 12,4 rj,5 -3,8 13,2 17,0
1500 m 3,2 -4,0 1,8 10,6 4,4 -4,4 11,4 1;),8

Für .die Wä r me stehen nur wenige Erhebungen zur Verfügung. Am Gebirgs­

eingang rn Bad Reichenhall hcrrschcn überraschend günstige Wärmeverhältnisse mit

220 Tagen über 50 Durd1sdmittstemperatur und mit 156 Tagen über 100. (Salzburg

222 bzw. 165, Bamberg 222 bzw. 158.) Die ]lIlitemperatur liegt bei 17,30 (Salz·

burg 17,8, Bamberg 17,50), die Jahresdurd1Schnimtemperatur bei 7,90 (Salzburg 7,9,

llamberg 8,2°); abcr schon auf dem klimatisch bevorzugten Obcrsalzbcrg sinkt die

Tab. 3. Niederschlagsdaten für das Berchlesgadener Land

Jahresnieder- Jahres- I Juli November

Meßstalion Höhe über schläge
Max.

I
Min. Mai-Sept. I Niederschlag. Niederschlag'

NN in rn 1891-1930 mm reichster Monat ärmste r Monat
rn rn mm rnrn rn rn rn rn

Bad
Reichenhall 479 1420 1954 1004 806 196 72
Berehtes-
gilden 600 144, 1909 1132 82ü 199 77
Fisehunkel 750 1828 - - 1072 269 !.ll
Hinlersee 805 1722 - - 100' 254 84
SchWilrz-
bachwacht 68 1 71 - - 1096 275 92
Reilerillm 1480 2089 - - 1230 307 102

Zahl der Tage mit übcr 100 auf 133, die ]ulitemperatur auf 15,4° und der ]ahresdurch­

schnitt auf 6,50; auf dem Untersberg (1663 m) wurden festgestellt: 145 Tage über 5°,

49 Tage über 10°; eine ]lIlitcmperatur von 10,4° und ein Jahresdurchschnitt .von 2,5°.
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Bild 5: Dic durcIJ Traf/cu aufgelöstc Basalstufc: J-Iolzu'clJrcbcn
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Bi/d 7: Die höchste Eiche alll So/e/eitungs­
weg (900111) i 11 der RalllMU

Bi/d 8: Die "große Linde"



Die günstigen Warmeverhältnisse VOn Bad Reichenhall und Bermtesgaden beruhen
auf der im allgemeinen windgesmützten Kessellage.

Da die Warme vom Tal zu Berg rasch abnimmt, hat jede Hoehgebirgslandschaft
sehr erhebliche Untersch'iede, die sich im Extrem zwischen den Gärten .in Bad Rei­

menhall und dem fast 3000 m hohen Homköniggipfel in ihrer weitesten Spanne am
be'sten veransmaulimen lassen. Das scharf geschnittene Relief schafft große lokale Unter­
sdliede. Die näherungsweise Bestimmung der jahreszeitlichen Wärmeabnahme gibt

ein ganz anschauliches Bild (Tab. 2).
Mit Fe u eh t.j g k e i t ist das ßerdltcsgadener Land durdl reidlliche Nieder­

schläge (Tab. 3 u. 4) gesegnet. Nadl den Jahresniederschlägen dürften die niederschlag­
ärmsten ~m Regenschatten befindlimen Tieflagen etwa 1400 mm, die regenreichsten

Hochlagen annähernd 2100 mm und wohl aum etwas darüber haben. Der mederschlag­
reimste Monat mit 200-300 mm ist der Juli, der niedersdllagärmste der ovember
mit 75-100. Wie regenreidl die Sommer sind, zeigen die Durdlsdlnittsniedersmläge
von Mai his September mit etwa 1200 mm in ·der Fismunke1 und auf der Sdlwarz-

Tab. 4. Niedersehlagsverhältnisse in Berchtesgaden (1891 - 1930)
a) Größte und kleinste monatliehe und jährliehe Niedersehlagssummen

see-, IJan. APr.1 Mai IJUni! Juli IAug ·1 sept.j Okt.\ Nov.Meßstation höhe Fehr. März Dez. Jahr
m

Berehtes- 600 Monats-
gaden millel 94 75 82 107 132 180 199 177 138 88 77 98 14-.17

Max. 181 218 197 197 234 339 340 364 331 196 262 235 1909
Min. 16 12 18 24 66 64 80 53 33 1 5 17 113')

Zum Monats-
Vergleich 179 millel 42 32 36 41 51 59 63 56 48 44 41 47 560
Würz- Max. 99 72 97 99 104 164 165 119 97 143 117 95 725
burg Min. 10 1 4 1 1 10 16 8 18 3 5 6 14 314

b) Mittlere Zahl der Tage mit mindestens 0,1 mm, 1 mm und 10 mm Niedersdllag
für Monate und Jahr

See- Nieder-I I
APr.1 MaiMeßstation höhe schlags-

März Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. Jahrhöhe Jan. Fehr.
m mm I

Berehtes- 600 0,1 14,9 13,0 15,4 18,2 19,1 19,6 19,9 17,5 15,8 14,2 13,2 15,1 195,9
gaden 1 11,8 10,4 11,7 14,9 15,9 16,7 17,1 15,3 13,1 10,2 10,0 12,0 159,1

10 2,8 2,2 2,2 3,6 4,51 6,4 7,4 6,6 4,8 2,9 2,4 3,2 49,0

..

2

Zum
Vergleidl
Würz­
burg

179 0,1
1
10

14'91113'2 14,3 14,4 14,6 13, 15,4 14,6 13,0 13,8 13,2 16,2171,4
9,4 8,0 ,9 9,3 9, 9,8 10,9 10,0 8,9 8,6 8,3 9,8 111,7
0,7 0,5 0,5 0,7 1,0 1,5 1,9 1,4 1,2 0,9 0,8 0,7 11,
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bachwacht. Die entsprechenden Zahlen für das durch seme "Schnürlregen" bekannte
SalZ'burg sind: 1358 mm und 874 mm. Bei der Beurteilung der Niederschläge darf
nicht übersehen werden, daß besonders im Sommer gewaltige Dauerregen häufig sind.

Für die Sonnenscheindauer liegen Messungen nid1t vor; sie dürften aher ein ver­

hä.ltnismäßig günstiges Bild zeigen. Es ist deshalb mcht so überraschend, wenn aus­
gedehnte Trock.ensrandorte vorhanden sind. Das wasserdurchlässige Gestein und sein

Verwitterungsschutt lassen das Niedersch1agswasser so schnell und vollkommen ab­
fließen, daß Trock.enrasen und Fohrenbestände als natürliche Vegetationstypen auf­

treten.
Die Lu f t h ewe.g u n g ist durch häufige Westwinde und NordwestWJinde ge­

kennzeichnet, vor allem aber auch wie am ganzen Alpennordrand dmch häufige Süd

winde. Eingehendere Untersuch'Ungen liegen für das Berchtesgadener Gebiet nicht

Tab. 5. Klimadaten für Salzburg (430 m üb. NN) und Untersberg (1663 m üb. NN)
a) Temperatur (50-Jahres-Durchschnitt)

Jahr

Salzburg I 7,9
Untersberg 2,9

Salzburg
Untersberg

Temperaturmillel in .e MittJ.DauereinerTagestemp.

I · IFrüh- I I I I Julj' IJahres- unterIüber Iübe~ Iüber IüberWmter ling Sommer Herbst Januar sc:;,~n- 00 00 50 100 150

1
-1,51 8,0 117,o I 8,3 1-2,41 17,8\ 20,21 7811287122211651 96
-4,3 0,9 9,7 3,9 -4,7 10,4 15,1 145 220 145 49

b) Niederschlagsmenge (Mittel 1881-1900)

cl Relative Feuchtigkeit

IJanuarl Febr. IMärz IApril I Mai I~Uli Jahr

7 Uhr
Salzburg 87 84 80 78

I 78 I 78 I

79 79 83 83 85 85 82
Untersberg 79 78 77 81 84 82 R6 86 87 79 78 77 81

14 Uhr

Salzburg I 83 I 77 I 61 I 53 I 57 I 57 I 56 I 56 I 61 I 66 I 76 I 81 I 65
Untersberg 76 76 72 79 80 79 82 80 81 74 72 75 77

vor. Die allgemeine Windrichtung erfä·hrt durch das GebirgsreLief manmgfad1e Ab­

wan,.dlungen; die Ersd1-einung VOn Berg- 'Und Talwind ist allgemein bekannt. Tal,

Hang, Sattel, Mulde, Kessel, RückJen, Gipfel, Grat usw. sind Re1idformen, die hin­
sichtlich der Luftbewegungen ganz verschiedene Verhältnisse haben, die unterschied­

liche WLrkungen auf die Vegetation ausüben.
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Das S t a n d 0 I' t ski i m a ist im Hochg.ebirge eündeut~g durch das R el i e f be­
stimmt. Sonnenbestrahlung .und Windw·irkung werdem schon pr,imär durch die Ge­

ländöform bedingt; Quf die Niederschläge wirkt die Höhenlage, aber auch die Riege1­
steUung .gegen d'ie regentbningenden Luftströmeentschcidend ein.

B 0 den: Auch die lelbenserfü,llte Verwitterungshaut des Hochgebir.gs, von Grund­

gestein und K1imaeinWJirkung !bedingt, hängt ganz vom Relief ab. Gerade ,im Berch­
tesgadener Land sind die VerhMtnisse außer.ordenlJlich wed1Se1voH. Zu .einer systema­
tisdlen Darstellung der Bodenverhä,ltn~sse fehlen die Voraussetzungen. D.ie Tatsadle
der stark unterschiedlichen Verhältnisse wird aber auf Schritt und Tnitt offenbar.
Auffa,uende Extremtypen sind auf den Kreideböden von Almen, auf den Dolomit­
buckdn und -'hängen, auf den jungen hlluv,ionen der Achen, auf den lehmigen Ver­

witterungsböden der Moränen, in feudlten Sdl.ludlten der Werfener Sdl,idlten, an den
Rändern von Hodlmoor,en, an den Ufern verlandender Seen z·u finden. Die re1:ef­
bedingten Bodenunterschli,ede müssen eine sehr wedlse1volle natürlidle Bewaldung
verursadlt haben.

Was seI' f ü h I' U n g: Die reLiefbedingten Bodenformen hängen untrennbar zu­
sammen mit der Wasserführung. Nidlt nur die Hinweise auf Moorbildungen (SaUet,

Strub, Moosen, Priesberg) und Seen (Königssee, Hintersee, Funtensee), auf Klammen

(WimbachkLamm, Marxenklamm, Preißenklamm, Almbachklamm, Tristramschlucht)

zielen an diese R~dltung, sondern audl weniger auffälLige Ersdleinungen wären hier
zu erörtern. Trockenstandorte sind z. B. aum durm 0'herfläd11ime BodenvercEdltung

bewirkt, indem sdlon ,auf flamgeneigten Hängen das Wasser oberfläm1idl abfließt,

sich zu Rinnsalen sammelt, dne häufig Erosionserscheinungen verursadlen. Die Kom­
plexe Berg, Boden und Wasser erfordern eine vielseit'ige Auflösung.

2. Die von Natur vorkommenden Waldbäume und ihre Gemeinschaft

in reliefbedingten Wäldern

Die Berdltesgadener Alpen waren in der letzten Eszcitphase gewaltig verglet­
schert; durm den Trog des heucig>en Königssees, über den Sattel des Hirsmbichlpasses
und durdl das Saaladlta.l flossen Haupt- und Nebenströme der l'liesigen Eisrnassen,
die i'hre Moränenwälle bis weit vor die Alpenkette sdloben. Wenn audl durdl zahl­
reidle Forsmungen die Vorgänge der Wiedel-bewaJdung Mittdeuropas aufgeklärt
sind und FIRBAS5) für Mitteleuropa eine Wa1ldgesmidlte darstellen konnte, so man­
geln dom für kleinere Gebiete meist c1ie EinzeluntersudlUngen; ~Udl für das Berdltes­
gadener Gebiet fe.hlen sie. Man muß sidl desha1b darauf besmränken, die heute stand­
ortsheimismen Baumarten und i'hre Vergesellsdla1ftung zu betradlten.

a) Die stanrlortsheimischen Baumarten
N a cl e Ib ä u m e: In den mittelaoltenlimen SaLinenunkunden list sdlon vielfarn

von Schwarzwäldern die Rede; diese treffende Bezeidmung für große Teile der Be­
wa<ldung in den Gebirgen um Berdltesgaden ,ist der F li c h t·e zu verdanken, die WJie
heute wohl schon seit Ja1hrta'usenden dem BergwaLd die charakteristtisdle Note gab.
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Ihr natürliches Besiedlungsgebiet tist innerhalb der Baumgrenze :im Berchtesgadener
Land ziemlich unbeschränkt. Aus tihrem heutigen breiten natürlichen Verbreitungs­
gürtel, der etwa zw·ischen 800 hlis 1500 m J.iegt, .ist sie nach oben weit vor.gedrungen;
denn sie bi,ldet häufig die Baumgrenze zwnschen etwa 1500 und his Ülber 2000 m hin­

auf. Andererseits tist sie rii-berall (auch bei Ausschaltung der mensd1'ltichen Einflüsse)
in die cieEer ·gelegenen Waldgesellsdlaften eingesickert oder dort zurückgeblieben,
olme dabei wählerisch gewesen zu sein; 'sie ist auf den Flußalluvionen der Ttieflagen
(Saalach) ebenso zu f,inden wie ein den Fohrentrockenwä,ldern, 10 den
BuchenwaldgeseJlsduften ·ebenso wie auf den Moorbildungen. Zweifellos besitzt sie
ein hohes Siedlungspotential und eine besonders gewalttätige V.italität -gegenüber an­
deren Baumarten. Die hohen Niederschläge und eine gewisse konmnentale K·ltima­
tönung sagen ~hr wohl ,besonders zu. Auf sduttseicigen feuchten VerWJitterungs­
böden erreid1t sie bead1tlid1e Wuchsleistungen. Andererse'i.ts darf aber nicht über­
sehen werden, daß ~hr Vorkommen und .ihre Wtiderstandsfähi,gkeit ,gegen Sonne und
Hitze auf extremen SüdexposLoionen in hohdn Lagen auch gewisse xerophytische Eigen­
schaften v,errät. Besonders lehrreiche Beispiele hieten die Südabstürze des Steinernen

Meeres.

Tab. 6. Die wichtigsten Baumarten des Berchtesgadener Landes
nach der forstlichen Statistik

A. Verteilung auf den Holzboden 1855 in v.H.

Revier Fichte Tanne Lärche Föhre Buche

Schellenberg. 64 7 10 1 18
Königssee 72 2 16 - 10
Bischofswiesen 66 4 7 10 13
Ramsau 72 3 23 - 2

Berdllesgaden 70 4 15 2 9

B. Verteilung auf den Wirtsmaftswald 1934

Forstamt Fichte I Tanne I Lärche I Föhre Buche

Berchtesgaden 84 5 5 - 6
Bischofswiesen 65 4 4 8 19
Ramsau 89 2 8 - 1

Bermtesgaden 81 3 6 2 8

Die Ta n n e, heute auf geringe Rudimente zusammengeschrumpft, war ur­
sprünglich, d. h. vor einigen ] ahrtausenden eine Begleiterin des Budlenwaldes;
Mischungen von .Fidlte und Tanne werden in frisd1en Lagen nidlt gefehlt haben. Es
läßt sich beobadlren, daß die heute noch vorhandene.n mittelalten und äJlteren Tan­
nen die Sonnenwärme besonders begrüßen; im Bidltenbestand eingepackte Tannen
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rea~eren fr,eudig auf Kronenumlidltung und Sdlaft'besonnung. Durch üppiges Tan­
nenvorkommen sind das K~rchholz bei Reichenhall und der Rostwald bei Berdltes­
gaden bekannt; ausgedehnte Naturverjüngung hat dort keine Schwierigkeiten be­
reitet. Der Natur der Tanne ,liegt das Hinaufsteigen an die kaJten Hodllagen nimt,
jedOdl gibt es audl da :bemerkenswerte Ausnahmen: am Tönlkopf (Lattengehirge)
gedeiht sie noch bei 1650 m Höhe im Schutz der Latsche ganz freudig. H. M a ye r 6)
hat sie noch bei 1780 m auf dem Teufelsgemäuer festgestellt. Offenbar kann sie sogar
den extremen Klimabedingungen der freien Westhängte gewachsen sein, wenn nur
ihr Fuß hinreichend gesdlützt ,ist. Auf der Tauben~eepoint ist eine Tanne an einem
freien ungesmützten Grabeneinhang in 15 Jahren zu einem schönen 4 m hohen
Bäummen erwamsen.

Weit verbreitete'r und vor allem für den Besucher des Landes auffallender in Er­
scheinung tretend ast die L ä r c th e.') Wenn aum an weitem Abstand folgend, so ist
die Lärme nam der Fimt,e der meist verbreitete Baum des Bermtesgadener Landes.
Ver,gleidlt man ihr Vorkommen mit der Fichte, so sind ,die Hauptverbreätungszonen
der Lärme nimt so geschlossen, sie 1iegen durdlweg höher rund vornehmlim auf
Nord-, Nordwest- bis Westhängen. Aum d,ie Lärmen sind aus ihrem natürlidlen
Gesellsmaftsverband ausgewandert und his in die Tal1agen hinunter in versdUedenste
Waldgesellsdlaften eingedrungen. Wahrend die Lärme am Steinernen Meer bis 2000 m
hinaufsteigt, findet sie sim unmittelbar bei Reidlenhall in etwa 500 m Höhe. Nadl
den Beobamtungen am Bermtesgadener Gebirge kommt die Lärme in großer Ver­
breitung nur auf den Nord- bis Westhängen vor, während Uhr offensimtlim die Süd­
bis Osthänge nimt zusa'gen. Die Gründe &ind wohl einerseits ,in den Ansprüdlen der
Lärme zu sudlen und andererseits in der Aussdla'ltung oder in der Vitalitätssdlwä­
mung der Baumkonkurrenten auf diesen Standorten. In den hiYheren Lagen sind im
Sommer die Westwünde kalt und rauh; sie !hindern die Budle, sim hier in größerer
Zahl anz'usiedeln und zu behaupten. An der West- und Ostseite der Lattenbergsmneid
ist das sehr deutlim zu sehen. Die Bume tritt auf dem Osthang hestandsbildend
bis etwa 1500 m auf; Lärdlen sind selten. Auf der Westseite ,hingegen iherrsdlt die
Lärdle (mit der Fimte); die Bume ,fehlt in den gleimen Höhenlagen. Aum die Früh­
jahrswärmevenhältnisse dürften mitspielen: wenn an den Vormittagen auf der West­
seite der Harsm gegen Mittag nom trägt, äst auf der Ostseite der Sdlnee bereits stun­
denlang in matsdligen Firn verwandelt. Die Vormittagssonne kodlt den Smnee ge­
radezu auf und erwärmt Standort und Smä.fte der Bumen. Die Lärme sdleint das
nimt zu lieben. Vergle.imsaufnahmen, die :im vom lärmenreimen Hang des Steinbergs
im April gemamt habe, zeigen die Zone des Lärdlenreinbestandes im oberen Hangteil
(1300-1550 m) tiefwinterlim, während ,gegenüberliegende Ost- und Südhänge smon
stark ausgeapert sind. AuHallende Untersmiede im Lärmenreidltum der Westseiten
von in Südhänge eingesdmittenen Gräben und die Lärchenarmut in der Bestockung
der ostwärts geneigten Gegenseäten bestärken an der Annahme, daß die Frühlings­
sonne auf den Fuß der Lärche eine große ökologisdle Bedeutung hat. Vielleidlt läßt
sich namweisen, daß sie das vorzeioige Aufkitzeln aus dem WlOterschlaf nimt liebt.
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Ihre waJhHose 'und erfolgreiche Ansiedlung auf feuchten, nach Süden geneigten Wi~sen

(z. B. Twbenseepoint) weist auf die Schwierigkeiten hin, die ihrem Fortkommen in
n~ederschlagslosen Schönwetterpernoden auf trockenen Südstandorten im aUgemeinen

erwachsen; ihr Wasserdurst zur Deckung der Transpiraoion kann dort nicht mehr

gestillt werden.
Auf däesen frü,hlings- und sommerheißen Hängen und SteiIabstürzen ,ist die

F 0 h r e heimisch. Der Saalach entlang findet sie sich am Nordwesohang des Latten­
gebirges ebenso wie auf den Südost- und Südwesthängen. Reich an Fahren sind die

tiefe:rein Trockenhänge des Untersberg.
Der nächste Verwandte der gemeinen Fohre, die B erg k i e f er, tritt mden Berch­

tesgadener Alpen ,jn der Krummholzform massenhaft und in der aufrechten Form in

bemerkenswerter Ausdehnung auf. Die Latsche weist von dem engbegrenzten Gebiet
dieseLbe Breite der Biotypen a,uf, di,e von ihr behnnt sind: sie besiedelt 3l,itzige

Lagen in süds'eitigen Kalkwänden und trockene Felskuppen, Alluvionen der Fluß­
läufe Ulnd Geröllhalden, sie dringt aber auch weit in die Hochmoore und über­
gangsmoore ein. Charakteristisch,e Vorkommen für diese 3 sehr unterschiedlichen
Standorte sind: Moorbildungen an der SaUet und bei der Moosenalm, Schuttfe1der
des Wimbachtals und Ach,enufer hei Winkl, Steilabstürze der Reiteralm und Hoch­
plateau des Untersber,g. Wer sich in d1ie Betrachtung ,dieser unterschiedEchen Stand­
orte versenkt, wird die Lebenstüchcigkeit der Latsche bewundern.

Eine botanische Kostbarkeit des Berchtesgadener Landes sind due S p,j r k e n im
Wimbachtal. Die aufr,echte Form der Bergkiefer :bildet dort ganze dichttgeschlossene

Bestände, ,in denen besonders begünstigte ,und wuchstüchtige Individuen Höhen his

zu 16 m erreichen.
Die Zar b e ist einer der Charakterbäume des Hochplateaus des Berchtesgadener

Gebirges. Die Hod1fläd1en des Steinernen Meeres und der Reiteralm erhalten durch
ihr massenhaftes Gedei,hen ein charakteristisches Landschaftsgepräge. Die Standorts­
ansprüche der ZirbeB

) sind in erster Linie k.]jmabed~nßt, ~ndem d1ie Zirbe als Baum
.eines ausgesprochen kontinentalen K,limas vor allem die K,erngebiete Sibiriens und d,ie
Innenlandschaft der AJpen bevölkert. Damit scimmt gut überein, daß auch im Berch­
tesgadener Gebirge die großen Massive des Steinernen Meeres und der Reiteralm
zirbenreich sind, wä.hrend das Lattengebirge nur wenige und der Untersberg k,eine9

)

ZiJ:'\ben au{wcist. In den Bodenansprüchen ,ist d1ie Zirbe insofern wählerisch, als sie
eine gewisse T~efgründig,keit humusreichen frisch,en Bodens zu verlangen sd1cint. Bei
den hohen N,jederschlägen kann dieser Voraussetzung durchaus auch auf Felskuppen
und an St,eilhängen entsprochen werden.

Auch die W,a c hol der art 'e n sind reichlich vertreten. Der baumförmige ge­

meine Wacholder ist mmt allzu häufig, aber er lebt dom in stattl,imen Exemplaren,
z. B. in Taubensee an den Ufern des Klausbachs. Weit verbreitet ast der Zwergwachol­
der ,jn den Homlagen. Daß auch der Sadebaum - oder wie er hier heißt, der Segens­
baum - noch ,jn einem ReLikt vorkommt, ist von G. Gen t n e rIO) beschrieben
worden.
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Die E ~ befindet sich nur nodl ,jn Resten, meist an Steilhängen vom Ufer der
Saahch (ein sehr schönes Individuum steht unmittelbar an der Straße Reichenhall­
Jettenberg) bis 1200 m ansteigend. Nadl Ausgrabungen auf der Taubenseepoint, wo
sich ,jn Lettenschichten auf heute unbestockten Flädlen Holzreste fanden, scheint sie
örtlich früher sehr reidl vorhanden gewesen zu sein.

Lau b b ä urne: Wenn auch Fichte, Lärche, Zirbe dem Bergwald das charakteri­
stisdle Gepräge geben und wenn auch Fohre, Spirke und Latsche viele Standorte dicht
besiedeln, so werden sie an Zahl der Arten von den Laubbäumen übertroffen.

Unter ihnen ist an erster Stelle der Be r ga,h 0 rn zu nennen, dessen gewalcige
Bäume der kollinen Stufe - besonders .in der Ramsau, in der Schönau und ,in Loipl
- einen einz,igarcigen Re,iz verleihenY) Nur zum Tei,l sind die Ahorne Reste des
ursprüngüdlen Laubwaldes, großenteils sind sie an den Feldgrenzen, auf den Tratten
und Freyen nicht selten zu k,leinen Ha,inen zusammengeschart künstlich gepflanzt

(Bild 10). Als Laubspender und als Lieferer des weißen Schnitzholzes erfreut stidlJ der
Bergahorn seit Ja,hrhunderten höchster Wertschätzung. D.ie großkromgen, freistehen­
den A,horne tragen ununterbrochen reichen Samen, die ,häufig teppidnrüig keimen
und wieder verschwinden. Die He~kelkeit des Bergahorns in der Standortswahl läßt
sich an den Erfolgen 'und Mißerfolgen der Keiml'inge sdlön beobachten. Frische und
Lockerheit des Bodens werden verlanJgt. Wo aber der Ahorn einmal Fuß gefaßt hat,
schiebt er sich mit gewaltigen Höhentrieben empor. Bei ho,hem Lichtbedürfnis .ist er
gegen nachbarlidle Konkurrenz sehr empfindlich. Von Natur aus besiedelt er gerne
grobe Skelettböden, auch Geröllrunsen u. ä. Im Bergwald steigt er bis 1600 m, viel­
leicht auch etwas ,höher hinauf. In den tiefen Lagen list er Igelegentlich mit dem Spitz­
ahorn vergesellsmaftet, der ebenfalls ganz stanliche Stämme haut; der Feldahorn
dürfte im .eigentlichen Berchtesgadener Gebiet kaum vorkommen, er mrd aber von
Hin t e rh u b e r für den Fuß des Untersberges erwähnt (&Id 3 u. 4).

Ist der Bergahorn der Berchtesgadener Gharaktel'lbaum, so ,ist die B u ehe der
am stärksten verbreitete. Die warmen Ost'hänge vornehmlich, aber audl Südost­
und Südhänge mit Deckung geg,en WestWlind und mit Vormittagssonne sagen ihr sehr
zu. In der StandortswahJ ist sie .gewissermaßen eine Gegenspielerin der Lärdle. Auf
verhältnismäß,ig begr,enzten Flächen treffen sich beide Wa'ldbäume aber audl zu einem
geradezu idealen Zusammenleben. Bestandsbildend geht die Buche überrasdlend hodl
hinauf. Am Lattengebirge sind am Ostabhang nodl sdlön geschlossene Budlenbe­
stände mit 20 m Höhe ,um 1500 m. 12) "Bud1Stauden" und Krüppelbuchen gehen nodl
darüber ,hina,us.

Ist der Bel'lgahorn der auffallendste, die Bume der ver.breitetste Laubbaum, so
stellt die L i n d e den größten Baum des Bermtesgadener Landes. Im Larubmischwald
der TaJ- und Hügclst'ufe muß sie einst ziemldch venbreitet gewesen sein. Als mädltiger
Zeuge ist die "Große Linde" in der Gemeinde Ramsau (Bild 8), an der AJpenstraße
beim "Lindenhäusl" zu nennen. In Brusthöhe beträgt ,ihr Durchmesser etwa 3,2 mj
der Inhalt samt Asten dürfte auf 50 fm zu veranschlagen sein. Sie ist nimt der
einzige große Vertreter, sondern es finden sich am Kunterweg, in der Strub, in der
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Schönau, in Matterbach noch weitere stattliche; - die "ChristuslIDde" in Mitter­
bach mit 10,50 m Umfang und 30 m Höhe steht nicht mehr. Auch an den Ufern des
Königssees [st die Linde zu finden.

Natürlich besiedelt die Linde nur wärmere, frische Standorte der tieferen Lagen,
wo sie häufig mit den beiden hhornen, aber auch mit der E s ehe benachbart lebt.
An Bachläufen, in Gräben, an feuchten Hängen gedeiht die Esche freudig; sie steigt
aber [m Unterschied zur !Linde Ziiem1ich hoch auf die Be~e; man fö.ndet sie noch bei
1600 m. In die optimalen Laubwaldlagen gehört aud1 die U 1m e, die in den tieferen
Lagen auch hier vom Ulmensterben betroHen ist.

Während Bel'gahorn, Spitzahorn, Linde, Ulme und Esche die frischen TIeflagen
bevorZiugen und sie teilweise auch nicht verlassen können, sind auf den warmen
trockenen Standorten, vornehmlich auf Süd- und Südostexposlitionen, auch noch spär­
liche Eie h e n reste vOJ:1handen. Auf der Str·ecke zwischen Freilassing und Reichenhall
sind zahlreiche Eichen zu sehen; im Innern des Berchtesgadener Landes werden
sie seltener. Von der Bahnhaltestelle Gmundbrücke Ü'ber Villengärten hinauf bevöl­
kert sie diese heißen Sreillagen bis zum Kälberstein hin. Nicht weit von der "Großen
Linde" steht ganz charakteristisch für den warmen Standort, und zwar etwas höher
und auf etwas mehr nach Osten gedrehtem Hang unterm Soleleitungsweg :in 900 m
Höhe die wohl am weitesten im Innern des Berchtesgadener Landes vor1gedrungene
Eiche. Es ist ein noch wuchskräftiger, aber offenbar nicht mehr sehr Vlitaler Stock­
ausschlag, an dem ich w1iedel'holt r,eife Früchte beobachtet hahe. (Bild 7.)

Auch die natürlichen Begleiter der Eiche, Hai n b u ehe (F r a n ce 13) erwähnt
"große" Hannbuchen) und Ha seI, fehlen beide nicht. Sie haben sich noch auf etwas
höherem Reliktstandort halten können, ilie Ha;inbuche etwa bei 1200 und die Hasel
bei 1400 m.

Zu den wärmebedürfcigeren Baumarten gehört auch noch die Kir s ehe, die sich
aber nur selten gegen Wild- (Hase!) und Viehverbiß durchsetzen kann. Wie wohl
sie sich an sich fühlen würde, zeigen die prächtigen Knrschbäume in Schwarzeck in fast
1100 m Höhe und die noch im Gotzental bei 1250 m gedeihenden.

Wahrend das Standortsproblem der bisher genannten Baumarten im allgemeinen
ohne besondere Schwierigkeiten zu tkJlären ist, scheint das Auftreten der B i. r k e
(gemeine) recht rätselhaft. In einem Lawinengang [n der Hatlsgrube stellt sie sich ge­
radezu als Laublatsche vor, in der Nähe der Mordau i.st sie in sehr stattlichen Bäumen
vertreten. Eine besonders schöne Birke steht auf dem Heißenfeld, weit und breit
allein. Sie wandert auch in die Hochlagen hinauf, bis zum Obedahner, an den Grün­
see und ,in die Röth. Die Haarbirke findet sich am SaUetstock und am Unterlahner.

Von den Er 1e n ist die Weißede als typische Besiedlerin von Pla:icken und Bach­
anschüttungen weit vel'breitet. lihre natürlichen Vorwaldeigenschaften lassen sich sehr
schön zwlischen Winkl und Bischofswliesen auf den Schuttstreifen der Ache stuilieren.
In der Krummholzregion ,ist die G r ü n e r 1e im Funtenseegebiet und auf der Reiter­
alm nicht selten. Die S eh war zer 1e kommt in den Saalachauen und an der Berch­

tesgadener Ache 1gegen Sahburg zu vor.
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M e h J b e e r e und V 0 gel b e e r e sind im Gebiet zerstreut. Sie gehen hodl
hinauf, so findet man die Vogelbeere nom bei 1750 m Iin der Nähe von Trisdlübel.

Bin besonderes Ka,pitel wäre den W eid e n zu widmen, von denen die Grauweide
in r,emt stattlidlen Exemplaren die Alluvionen deckt. Insgesamt führt MAGNUS
17 Weidenarten für das Natursdlutzgebiet um den Köwgssee Qn. Selten ist die Asp e,

die nur einige sehr begrenzte.Standorte zu haben smeint, wie am Eisbadl und in der Mordau.
Im kleinen Berdltesgadener iLand sind - O'hne die Weiden - nidlt weni'ger als

25 versdliedene J3aumarten !beheimatet, fast aBe, die in Süddeutschland überhaupt
vorkommen. Wiewohl es in den ganzen rauhen und steilen Gebirgen um den Königs­
see kaum mehr ein Fleckdlen gäbt, wo der Wald ungestört sidl entwickeln konnte ­
wie nadlher zu zeigen sein wird - und WliewOthI eben infolge der mensdllidlen Ein­
wirkung die Fidlte den größten Teil der Waldfläme beherrsmt - nur gezwungen
durm besondere Standortsverhältnisse diese Herrsdlaft an die Lärme in den Hodl­
l<lgen, an cLie Bume in WarmJagen .und an die tFO'hre in Dürrlagen <abtretend -,
so gibt es dodl Stellen genug, an denen dem aufmerksamen Auge die Fein­
heiten der natürlidlen Standortswathl nidlt ver borgen !bleiben. Das wedlselnde Relief
smafft in den nur für den oberflädllidlen Talsaspekt eintönigen Waldverhältnissen

fortgesetzt wemselnde J3ilder.
Ausgeprägte Bildungen im Relief und Sonderklimavel"hältnisse verursadlen die

Ausbildung eigentümlimer WaJdgesellsduften. In diesem Sinne würde eine eingehende
Kartier,ung der Bewaldung der Ufer des Königssees einen wertvollen Beitrag zur
alpinen Vergesellsmatftung geben.

b) Die reliefbedingte natürliche Bewaldung

Die Aufzählung der standortsheimismen Baumarten g>ibt wahl ein gewisses pflan­
zengeographismes iBJild, das aber über die Bewaldungsverhältnisse selbst wenig aus­
sagen kann. Es ist nötig, die Gesellsmaftsbildung zu .kennzeimnen; dafür fehlen
leider die Unterlagen. Ene pflanzensoZiiologisdle Aufnahme (und iihre Kartierung)
liegt nimt vor. Was vJielleidlt damit begründet ist, daß ihr erheblidle Sdlwierigkeiten
entgegenstehen, die begründet sind lin der außerordentlidl starken mensdllidlen Ein­
wirkung auf das gesamte Vegetationskleid und in dem mosaikartigen Wedlsel der
Bewaldung Qudl 3Juf ,koleinstem Raum linfolge des sehr unrwh:igen Reliefs. Auf der nur
wenige Ar bedeckenden Baumbestockung der Taubenseepoint lassen sidl mindestens
ein Dutzend natürlicher, deutLich differenzierter Wa.Jdgesellschaften ausscheiden, unter
denen sidl so versdliedene Typen w,ie eine Grauerlengesellsdlaft, rein und mit reidler
AhornellJbeimisd1Ung, mehrere Buchenwaldgesellschaften, ein Fohren-Calluna, ein Foh­
ren-Erica carnea-Typ, ein kä.rsmenreicher Laubmismwatld usw. befinden; audl ein
Wäesenlärmentyp und ein Weiden-Fimten-Typ. An der Bildung beteiligt und stand­
örtlim deulllim differenziert sind 5 Nadelbäume (Fidlte, Tanne, Lärme, Fahre, WadlOl­
der, dazu ursprünglim Eibe und möglim Latsme), und 12 Laubbäume (Buche, Bcrg­
ahorn, Esdle, Kirsme, Birke, Mehlbeere, Vogelbeere, Weißerle, 4 Weidenarten). Auf
einer kleinen Flädle an einer Höhenlage von etwa 900 m, Südexposioion mit einem
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scharf.en Grabeneinschnitt, einem trockenen Moränenbuckc1 und einer ganz seicht­
gründigen Wiese list mit 20 einheimischen Baumarten zu rechnen. Projizliert man diese
Beobacht.ung aufs ßan"Ze Gebirge, so werden die SchWlierigkeiten einer genauen ~escll­

schaftsordnung .gleich offenbar. Bändigen ila'ssen sie sich auch hier, aber nur mit er­

heblichen Opfern an treffender Fei.nausscheidung.
Trotz der fehlenden pflanzensoziologischen Aufnahmen dürfen eini.ge Hinweise

für die Gese1lschaftsbildung gegeben werden. Von Natur aus, ohne anthropogene
Einwirkung, würden verschliedene Wa'ldgesellsmaften etwa 7/10 der Berchtesgadene'r

Landfläche bedecken. Ausgenommen wären nur die Kahlgebirgsflächen obel'halb der
Baumgrenze, eini'ge PJa~cken, Sandreißen, Bergstürze, Wildbäche (Mühlsturz) und die
nackt,en Felswände. AUes andere wäre mit einem 'bunten Waldkleid überzogen, das

m seiner Zusammensetzung und Tonung von 2 Faktoren pnimär bestimmt wäre: vom

Relief und vom Wasser.
Das Relief bedeutet alles für Untergrund und Klima, ,das Wa,sser, untrennbar

mit ,dem Relief vel'bunden, läßt einzelne Baumarten zu oder scheidet sie aus; es he­

stimmt über den Charakter des Moors oder der Sandreiße, der feumten Smlumt
oder des dürr·en Dolomitrückens. Wer stille Zwiesprache mit der Natur zu halten ver­

steht, wird in den Geheimnissen der Wa,sserzüge ein unerschöpfJiches Thema ,finden.

Er hedarf nicht der 'Staunenden Bewunderung der TeufelsmühJe, wo der Abfluß des

Funtensees grollend versinkt oder des Schwarzbad110ches, wo der Abfluß der Reiter­

alm bad1Stark aus dem Felsen quillt; er bedarf auch nicht der tosenden Wassersp.iele

1ll den bekannten Klammen (WlJIDbachklamm, AImbachklamm) oder den

weniger bead1teten (Preißenklamm, Marxenklamm). Eine Sondierung der Wald­

gesellschaften nach dem Relief müßte bei einer Höhengliederung einsetzen. Es be­

steht ein gewisser Zwang zu trennen: die Tal-und Hügelstufe, im allgemeinen die

v 0 I' dem Rams~udolomit entstandenen Schichten, vielfach von Moränen- und ande­

ren jüngeren Bildungen bedeckt. Sie schwankt in der oberen Begrenzung eroeblich:
in den Resten, am Obersalzbel'g, :in Vorderbr,and steigt sie bis 1200 m hinauf, um in
der Schönau und in Hintersee bis 800 iffi zu sinken. In Sch,warzeck steigt sie Wlieder

bis 1100 m, wird in Lrnpl nicht so hoch, erreicht aiffi Saalachufer bei Reichenhall den
tiefsten Punkt m:it 450 m, kJettert aber ,in der Gern und in Ettenberg wüeder über

1000 m hinauf (Bild 3-6). Die heutige Wa,ldsrufe bedeckt <in der größten Flächenau ­

dehnung das bis zu 1200 m ,dicke Paket de's Ramsaudolomits. Die dritte Stufe loiegt auf den

Hod1plateaus und ,g,ehört sehr versd1iedenartligen Gesteinen an. Vorherrschend ist

aber Dachsteinkalk.

Sprid1t man von Talwäldern, Hügelwäldern, Hangwäldern und Tafelwäldern, so

wäre zwar damit eine grobe Sortierung gegeben, aher der VielfaJt des Reliefs mit den

wechselnden Exposicionen, den Gräben und Schluchten, den Felswänden, Bergstürzen

und Ubel'lagerungen nur ,ein sehr unvollkommenes Schema aufgepreßt. Jedes Kar,

jede Mulde, jedes Loch hat Eigentümlichkeiten, nicht m:illder jeder Graben, jede
Runse, jede Reiße, aber aud1 jeder Rücken, jeder Grat, jeder Kopf. Das muß erwähnt
werden, um das Mangelhafte aller Gliederungsversuche zu kennzeichnen.
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Und wissen wir denn ~chon wüklich viel, wenn wir Bäume und Bodenflora be­
nennen und nach der Benennung soroieren? Felhlen n~cht die Tiere, die Vögel, die
Insekten, die Würmer, fehlen nicht die für jeden Biotyp so wichoigen Mikroorganis­
men? Auch das muß gesagt werden, um auf weitere Mängel eines nomenklaturstolzen

Waldgesdlschaftsrahmens ,hinzuwei'sen. .
Unter den Tal w ä Jder n (Bild 3-10) herrschen die Primärbesiedlungen der

Flußläufe vor. In den verschiedensten Formen besiedeln vornehmlich Ainus incana

und Saiix incana diie k,iesreichen Ufer der v,ersdliedenen Achen und der Saaladl. Meist
nur in kleiner FJächena.usdehl1'ung werden d'iese Bestockungen sehr sd1l1ell von Fichte
und Fohre, auf ibesseren Standorten aber auch von Ahorn, Ulme, Buche unterwandert,
so daß sich eine große Zahl verschiedener Mischbestände aussdleiden ,Ließe. In der
Nähe des Stangerstegs z. B. läßt ,~ich sehr sdlön -beobachten, daß die si,egreich vor­
dningende F~chte auf den wasserdurdllässigen Kiesbänken im Baumalter wieder aus­
fällt. Auf dem Boden d~ oberen Wimbachtales hat sich der vordringende und zurück­
weimende SpirkenWQld gebildet, in den ebe'nfalls die Fimte, aber auch die Lärdle
eindringen und mit wemseIndem Erfolg kommen und gehen.

Die H ü gel w ä Jder (Bild 3-10) -bilden verschiedene LaubwaldgeseHsdlaften.
In den wärmeren Lagen verraten Eidlenrudimente, einige Hainbuchen, zahlreidle
Hasel, daß hier einst ein eichenreicher Laubmischwald herrschend war, der z,um
größten Teil der Rodung zum Opfer gefallen ist. Auf vielen Standorten war dieser
LMlbmismwald wothl durch zahlreidle Linden gekennzoid1l1et, die an feuchten Stellen
dann von Ber,g,ahornen, Spitzahornen, Ulmen und Esdlen albgclöst wurden. Auf
Wanderungen durch Qä,e Smönau, durdl die Strub, die Leiten, die Au lassen sidl aus
Hecken, Otzen, Waldrändern unschwer LauiblW,aldgesellschaften ihera'Usmnden. Sie sind
in .ilhrer Emwiddung dadurdl -besonders dlarakterisiert, daß auf großen Flämen die
Buche, die Fimte und audl die Lärme in einem natürlidlen Vordl"ingen waren. Ge­

rade die Lärdle< hat in den budlenreidlen Teilen Standortsverhältnisse upd Ver­

gesellsmaftungsmöglichkeiten gefunden, die ilir hödlSte Wudlsleistungen erlauben
(Gern).

Der übergang zu den Ha n g w ä I der n (Bild 11, 13) ist im Gelände wahl selten
scharf abzugrenzen. Ramsaudolomit und Gehängeschutt bilden den Untergrund
der großfläch'i.gen tBergwälder, '<1n denen teiJs BudlengeseJlsdlaften mit oder ohne
Tanne, hä'ufig auch mit Eibe, örtlidl mit Ilex beteiligt waren, teils Fichtenrw'<1ldgesell­
sdlaften. Die ökologisdlen Ansprüdle der einzelnen Baumarten treten deutLidl her­
vor. Von etwa 1200 m an besiedelt der 'Buchen'Wa,Jd nur noch die Ost- und Südexpo­
sitionen, während auf den Nord- und Westhängen mehr und mehr die Fidlte herrsdlt,
zu der sidl rnJit der Höhe steigend die Lärdle mischt. Der Nordhang des Steinhergs
oberhalb Ramsau zeigt sehr schön - trotz den Salinensch1ägerunge'n - den übergang
vom bumen·reimen Laubmischwald in den riefsten Lagen über ausgedeI1I1te Fichten­
bestände bis zum reinen Lärchenwald.

Die Ta f e I w ä I der (Bild 12, 14-23) der Hochplateaus gehören der Fichte, der
Lärche und der 2Ä.rbe. Schöne iFidltenwälder trägt besonders das Lattengebirge, das
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Landtal, die Kaun; sehr eindrucksvolle Misdlbestände der ,drei Baumarten die Reiteralm;
die Lärchen- und Zirbenwälder aes Steinernen Meeres sinid am bekanntesten.

D.ie einfache zonale Gliederung der BewaJdung kann nicht mehr ah einen vorläu­
figen DbeI1bEck geben. Die erwähnten Mischbaumarten fiinden die ~hnen zusagenden
Plätze und steigen zum Teil weit ins Gebirge hinauf. Das bunt wechselnde Bild des
Waldes wird aber auch dadurch bedingt, daß eine Vielzahl a z 0 n ~ 1e r EigentümLich­
keiten der Standorte auch eigentümliche WaJdgesellschaften bedingt; zahlreiche Aus­
prägungen sind vorhanden. Aruf Rutschflächen, Plaicken, Muren siedelt oft die Weiß­
erle, auch Weidenarten; häu~g üppiger als auf den BachalluvUonen. In den Hang­
lagen schalfen eingesdmittene Wasserrinnsale Voraussetzungen für Schluchtwald oder
schluchtwaldartig'e Gesellschaften mit Esche, Ahorn, Ulme. Auf extrem trockenen
Dolomit<buckeln herrscht die ;Fohre mit ,ihrer BegleiteI'Ün Erica carnea. Besonders
eigenaroige ~zonale Bildungen sind die Wand- und Felsansiedlungen, die oft beim Eoin­
zdbaum enden. K~mpfsteIJungen wie an der BaU!II1grenze!

Die Verhältnisse werden noch verWlickelter durch die schwankenden Tendenzen
der Durchdringung einzelner Gesellschaften durch die Buche, die Fichte, die Tanne,
die Lärche, der Trupp- und Gruppenbildung und der wieder einsetzenden Ent­
misdlUng.

Die Bau m g ren z e rund d.ie Wal d g ren z e (Bild 19, 20 u. 23) werden je
nach dem Relief von den Hangwäldern oder von den TaJfelwäldern gebildet. Ihre ein­
gehendere Untel'Suchung würde zeigen, d.aß zunächst im Gesamtverlauf der Baumgrenze

in den Teilgebirgsstöcken: jene Gren:z.abschnitte auszuschdiden wären, die durch orogra­
phische Verhältnisse bedingt sind. Die Winde des Watzmanns bilden hierzu das auf­
fallendste Beispiel. Die Baumgrenze der freien Hangwälder, z. B. sehr a.usgeprägt vom
Ramsauer Steinberg bis zum Kammerlinghorn, wnrd wohl zumeist von Lärchen und
Fichten gebildet. Die bekannten Gesetzmäßigkeiten des Aufste:igens an den warmen
und des Absinkens in den kalten Expositionen sind auch für das Berchtesgadener Land
~chon von Sen d t n e r zahlenmäßig belegt worden. Diese Baumgrenze liegt heute
zwischen 1600 und 1800 mj die W<lIldgrenze lentsprechend tiefer. Die entsprechenden
Grenzzonen der Tafelwälder richten sich nach der Masse dies Tafelgebirges; sie liegen am
niedrigsten im kleinsten des Gebirges, im Lattengebirge bei 1600-1700 m und steigen
am höchsten im größten, im Steinernen Meer, wo di!e letzten Zirben Höhenpositionen von
2150 m (Bi,ld 23) besetzen; höher steigen auch ihre Schwestern inden Tauern nicht.

II. Der anthropogene Einfluß.
Eine ungestörte Enowick1ung des Waldes würde im Berchtesgadener Land heute zu

gewaloigen Urwäldern im bunten We'chsel verschiedenster Gesellschaften geführt haben,
schwer begehbar infolge der einzeln, aJber wolhl a,uch auf größeren Flächen gestürzten
Altbäume. Diese prächtigen Vegetationsbilder kann der Kundige ahnen, der Unkundige
denkt kaum an sie. Was heute an Wald vorhanden ist, ist nur noch ein kümmerlicher
Rest eines ursprünglidlen Bestandes als Folge ei.nler nun 800 Jahre währenden Aus­
nutzung sdiner überreichen natürlichen Gaben.
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Die Baum- und Wa.ldgrenze ~st im Laufe dieser Zeit erhebl~dl herabgedrückt wor­
den. Man wird nidlt fehl gehen mit der Anna'hme, daß sie an vielen Stellen 200 bis
300 m tiefer liegt und tin einem verhältnismäßig raschen weiteren Absinken begriffen ist
(Bild 19, 20, 24, Titelbild).

Die verwickelten Vor,gänge des Waldrückganges und der Waldverarmung bis zur
Waldverrtichtung aufzuzcigen, würde eine ausführliche LokaldarsteUung erfordern, die
hier durdl die Herausstellung der wüchtigsten historisdlen Faktoren ersetzt werden muß.

Seit Propst Eberwetin, von Baumburg kommend, den Kampf mit der Wildnis des
ßerdltesgadener Urwaldes, wahrsdleinlidl im Jahre 1111, endgülüg aufnahm14), nach­
dem frühere Siedler zurückgesdlreckt waren, ist das Waldbild völlig verändert worden.
Wenn audl vor dieser Zeit das Berdltesgadener Gebiet vorübergehend bewohnt ge­
wesen sein mag, so dürfte für den größten Teil des Gebietes dodl die Sdl<ilderung der

GrÜndungsgesch.ichte zutreffen, dne von einer "silva terribilis perpetui frigoris et
nivium horrore squalens" und einer "vasta solitudo, quae paulo ante fuerat saltus

ferrorum et cubile dracorum" sinngemäße Gültigkeit haben.

1. Rodung und Waldvernichtung

Da das kleine Augustinerkloster Perthersgaden (heute im Volksmund nodl
Perthsgaden) von einer Reihe tüdl 'ger Pröpste regiert wurde, nahm es rasdlen Auf­
sdlwung. Voraussetzung für die Besiedlung war eine Rodung landwirtsdlaftlidlen Ge­
ländes. Sie wurde in wohl verhältnismäßig kurzer Zeit auf den Flädlen durdlgeführt,
die audl heute nodl waldfrei sind. In zerstreuter Binzelsiedlung bedecken die "Lehen"
die Tal- und Hügelstufe. Große zusammenhängende Wiesen- und Ackerplätze sind
selten, dO.e Standortsvenhältnisse haben überall die Erhaltung von Otzen, Waldstreifen
und Hecken veranlaßt. Audl sdlütter;bestockte Weideflädlen, besonders Athornhaine,
sind häufig. Es gibt wohl wenige GebJiete, in denen sidl der Bestand an Bauernhöfen
m1t liJuer Grundausstattung durdl Jahrhunderte so unverändert erhalten hat. Erst
in den letzten 50 JaJuen nst in mandlen Gebieten (Sdlönau, Obersalzberg, Berdltes­
gaden) eine erhebLidle Veränderung durdl Neubesiedlung eingetreten, wobei zahlreiche
Lehen überfremdet worden s~d. 1795 hatte die Fürstpropste.i 8781 Einwohner, 1890
9000,1910 11272,193922492,1946 30251; an wenigen. Stellen gibt es "Wüstungen"
(SalZJberg).

Die gesamte Rod u n g s f 1ä c he beträgt ungefähr 6000 ha, also etwa 1/1 des ehe­
maligen Fürstentums. Es fielen ihr die SdlÖnStel1 Laubwälder der tieferen Lager zum
Opfer, die a.m geeignetsten für W~ese und feld waren, wobei diese Benutzungsarten
bei dem der Egartenmrtsdla.ft eigenti.im~dlen Turnus nidlt zu trennen 9ind.

Zu den Rodungsflädlen der Talgründe kommen in den Hod1ilagen die Alm e n.
Die meisten der noch bestoßenen 61 Almen des Berchtesgadener Landes und der
63 verfallenen (Bild 15) oder eingelöSten werden ja wohl auf natürlichen Lidltungen
begründet worden sein; ~e heutigen oder früheren AJmlidltungen sind jedodl wohl
in den meisten Fällen das Ergebnis künstlidler Erweiterungen durdl Schwenden. Tat-
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sächlich haben sich die Lidlten verfallener ALmen in vielen Fällen wieder bestockt.
Rodung heißt natürlich auch auf den Almen Waldv.ernidltung.

2. Die Wirkung des landwirtschaftlichen Betriebes auf die Bewaldung

Zieg.en
806
162

Smafe
1315
876

1824
1928

Auf den gerungen Rodeflächen des Berchte!>gadener Gebietes konnten sich Sied­
lung und Landwirtsmaft nur durch die Gaben des Waldes entwickeln und elihalten.
Die "Hausnotdunft" d,er Lehen bestimmte desha1b das Smicksal des Waldes.

Hol z war und i!>t Lebenselement in einem so rauhen Gebirge. Es bedarf keines
Wortes, daß es Bau- und BrennstoH war. Für heide Zwecke waren hohe Güteanforde­
rungen nicht geg.eben; wegen der Leidlten Beweglimkeit und Bearbeitibarkeit stand das
Fidltenholz an erster Stelle. Bedeutend für den heutigen Aufbau der Wälder wurden
die breitgelagerten, große Flädlen einnehmenden Flachdämel' der Bauernhöfe, die mit
Leg sc hin d e 1[l bedeckt wurden (Bild 26). Nur an wenigen Gebäuden des Marktes,
aum an den Kirmen, selten an Ba.uerl1lhöfen (z. B. Leyerer in TaUJbensee) wurden
Smarsdllindeln verwandt. Da Lärchenholz frühz,eiüg (1506) vom Stift kraft des iForst­
regals zu eigener Nutzung vorbelhalten wurde, wurden hauptsämlich Fimtenschinde1n
verwendet. Das zu ihrer Herstellung nötige klieibbare Holz wurde i.n allen erreidl­
baren Waldorten sor,gfäJtig zusammengesucht, so daß Jahrhunderte hindurch eine
Ausplenterung der sdlönsten und feingewachsenen Bäume erfolgte. Es ist kein Wun­
der, daß seit Jahrzehnten die Klagen über drie i.mmer seltener werdenden Smindel­
bäume zunelhmen.

Gut 5 pa I t haI' es Hol z benöoigte man auch für die früher weit verbrciteten
Spälterzäune (Bild 27), durm die die Getreidefe1der gegen das Vieh geschützt wurden.
Auch sonst brauchte der landwi.rtschaftliche Betrieb mancherlei Speziallhölzer für
Br.unnentroge (Tanne), für Brunnenteimel (Fimte), für Schlittenkufen, für Wagen­
hölzer usw. Die gesamte Einrichtung und die meisten Geräte der iBauemhäuser waren
aus Holz. In einem Gebiet, ,in dem aum die handwerkliche Holzverarbeitung auf
einem seltenen HodlStand war, herrsdlte in der Anspradl.e, in der BehandLung und in
der Verwendung des Holzes große Gesdlicklichkeit.

Zum bäuerlidlen tHolzbedarf sind auch die nimt unbeträmtlimen Holzmeng.en
zu r,emnen, die in den Kalköfen venbrannt und von den Smmieden als Holzkohlen
verbraucht wurden. Smmiede waren im Berchtesgadener Gebiet sehr za.hlreim; sie
versorgten nicht nur die Nerde, sondern lieferten auch die vielen Eisengeräte,
die zur Holzarbeit und zum Salinenbetrieb nöoig waren. Manme "Kohlstau" hält im
Namen oie Erinnerung fest. Aum die Latsme wurde versdlweJlt.

Weit stärker aJs die bäuerliche Holznutzung wirkte auf den Wald die W eid e
ein. Die geringen Rodeflämen reichten von Anfang an für drie Ernährung des Viehes
nicht aus, so daß sich ein ausgedehnter Weidebetr,ieb entwi.ckelte. über die Höhe des
Viehstandes gelben folgende Zahlen Aufschluß:

P,ferde Rindvieh
319 6961
232 6040
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In den vOl1hergehenden JahMunderten dürften die Zahlen nicht wesentlich vcr­
ändert gewesen sein. Rund während der halhen Zeit des Jahres, vom Mai bis Okto­
ber, erfolgte und erfolgt die Ernährung durch die Weide, und zwar in den Formen
der Heimweide und der Almweide.

Die He i m w e ,i d e erstreckt sich im Spätherbst auf die Wiesenflächen, sonst auf

d,ie Tratten, Freyen und älmLiche Flächen, die nur mit magerem Futter bestockt sind
(Bild 5), und auf den Wald. Die Heimweide allein hätte ausgereicht, den Wald völlig
7.U verändern. In der Baumschicht sind erth bliche li.nderungen durdl das Abfressen
lZiegen!) der seltenen Laubbäume und durdl TrittSchaden eingetreten; in der Boden­
vegetation hat der durch d'ie JahMunderte währende Weidebetnieb einen völligen
Wandel verursadlt. Was dem Vieh sdlmackhaft ist, wird regelmäßig beim Ersdleinen
abgebissen. Dadurdl tritt eine Veränderung des Wurzelsystems der Kräuter und
Gräser ein, eine VerfiJzung und Verfescigung des Bodens, durdl den Tritt nodl ge­

fördert. Wo durch den Zaun Maul und Huf des Viehes ausgeschaltet ward, ändert
sich in wenigen Jahren der Vegetationsaspekt. Bei den Veränderw1gen der Vege­
tacion darf auch die erhebliche \Vukung der Kuhfladen nicht übersehen werden,
von denen jeder einzelne einen ,eigenartigen Biotop schafft. Die Heimweide hat

in den Tieflagen den Wald verarmt: einmal ,in seinem ganzen vegetativen Bestand,
zum anderen auch in der Ertragsleistung, indem Zuwachsminderungen durdl unzu­

reichende oder geschädagte Bestockrungen und durch oftenheblidl verzögerte Jugend­
emwicklW1g der i13äume eintreten (Sild 25).

Die Alm w eid e hat den Wald nicht nur verarmt, sondern lihn an der Wald­
grenze auf weiten Str,ecken audl vernichrt;,et. Die Gründe sind mehrere: zur Vergröße­

rung von Almlid1ten ist der Wald an Stellen gesdlwendet worden, wo er sid1 nie
wieder erheben konnte (z. B. a'bgekommene Kaser am Wildpalfen); der im härtesten

Exlistenzkampf stehende Wald ist gegen ,geringfügige Eingriffe, sei es durdl Verbiß,

sei es durch Tl1itt, sei es durch Baumfä,lIung äußerst empfindLidl; auf Felsunterlage
zerstören dtj,e Viöhtritte häufig c1ie Vegetationsdecke und legen damit dcn Fels blank.

H~er ist der Hauptgrund für die fortschreitende Verkarstung der Hochlagen zu sehCll1.
Nad1 R a n k e 15) umfaßt das \Berchtesgadener Almgebiet na,hezu 8700 ,ha, wovon

7460 ha auf Waldweide entfallen. Heute ß'ibt es nodl 22 Niederleger, 5 Mtittelleger,
22 Hochleger und 12 Almen ohne We'chsel. 1928 wurden diese 61 AJmen mit 1239

Stück Großv,ieh, 853 Jungvieh, 790 Kälbern, 452 Schafen und 42 Ziegen bestoßcn. In
der Blütezeit der A,lmwirtschaft, die in der 2. Hä,lfte des 19. Jahrhundel'ts zu Ende
ging, war dlie Zaihl der Almen doppelt so groß.

Besonders verheerend war in der Kampfzone des Waldes der Einsatz von möhre­
ren 1000 Sd1afen nach dem ersten und nach dem zweiten Weltkrieg. Eine eingehende
Untersuchung würde spred1end darlegen, wüe ,in wenigen Jahren nicht wieder auszu­
bessernder Schaden angerichtet worden ist. Das flüdltige Sduf untersdleidet sich selhr
nachteiLig von dem bedädlt,igen Rindvieh: es übersteigt Felsköpfe und Gcländerippen
in ,großer Zahl und häufig eilend, so daß die leid1te Vegetationsdecke geradezu ent­
zweigeschnitten wird. Vom Standpunkt des Pflanzenschuuzes verdiente auch dIi,e Wir-
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kung des Schafdungs eme Untersuchung; er ist vennutl[ch für manche Alpenblumen
lebensgefährlich.

Holz,entna-hme und \Veidebesuch hahen den Wald des Berchtesgadener Landes stark
becinflußt; als drittes kommt dazu die S t I' eu nutzung. Das Gelände alle-in ver­
hindert eine ausgedehnte Streuentnahme aus dem Walde, wie sie in anderen Gebieten
zu schweren WaJdschäden geführt hat. Es -hat sich h[er eine besondere Form des Streu­
sammelns herausgebildet, das "LaUJbeln". Darunter versteht man das Zusammenr-echen
und Zusammenkehren des Laubes von Ahornen und Buchen im Spätherbst oder im
Frühling. Es ßeschieht auf den "Laubrechen", bevorzugt s-ind freistehende Bäume auf
trockenem Weidegrund. Es werden abeir auch die örzen aufgesucht und einzeln oder
truppweise stehende AJtbäume rin den üeferen Waldlagen. We-nn auch offensichtliche
unmittelbare Schäden durch das Laubeln nicht auftreten, so kann die dauernde Stö­
rung des natürlichen Umsatzes nicht wirkungslos auf die Vegetation sein. Das früher
erwähnte Streurechen im Walde und das Baumstummeln scheint z-iemLich verschwun­
den zu sein.

3. Eigentümliche Wirtschaftszweige des Berchtesgadmer Landes
Die ger,ingen Nutzflächen für den Landbau und die mageren Weiden reichten

schon im Mittelalter nicht aus, die ansteigende - wenn auch zahlenmäßig geringe ­
Bevölkerung des Stifts zu ernähren. Als zusätzliche Wirtsdla1ftszweige 'Wurden des­
halb frühzeitig die Salzgewinnung und das Holzgewerbe entWlickelt.

a) S al z und Hol z waren auch im Berchtesgadener Gebiet untroonbare Natur­
gesdlooke von hohem Winsdlaftswert. Der Berchtesgadener Bergbau, der sich im

übrigeln nicht nur auf Salz, sondern audl auf Galmei (Zffikkarbonat), Bleiglanz und
Silber am Königsberg (A p ~ a n sdle Karte 1566), auf Jaspis am Hohen Brett, auf
Mangan (~unigundenzedle) erstreckte, hat nie die Bedeutung der großen Salzwerke
VOn Reidlen:hall und Hallein -erreridlt. lmmerhrin war er für das kleine Länddlen
redlt bedeutend. Seit dem 12. Jahrhundert wurde die Saline zu Sdlellenberg betrie­
ben (1190 am Golmbadl, 1191 am Tuval), die 1805 nadl einer wedlselvollen Ge­
schichte auf,gehoben wurde. 1555 wurde die Saline Frauoor-eutih in Betrieb genommen
(1928 stillgelegt). Der iH 0 I z Ib e dar f der S a l,i n e n war enorm. nie großen
Triltanlagen in den Klausbauten des Königssees, des Hintersees, der verschiedenen
Achen und Seitenbädle sowie der Hauptredlen am Totengratben zu Berdltesgaden
weisen darauf hin. Für Schellenberg wird -ge1eg-enolidl ein jährLicher HohJbedarf von
3800 Klafter Brennholz und 250 iKlaker iKufholz mitgeteilt. Die Saline iFra'llenreuth
benötigte 6000 Klalfter (wovon allerdings ein Teil an Residenz und Kapitel weiter­
geliefert wurde). Das würde zusammen etv.;a einem Holzbedarf von 20000 fm ent­
spredlen, wozu aber nodl erheblidle w,eitere Hohmengen für Ber,gbauholz, ,für Bau­
holz, für den ganzen Holztransport u. a. kommen. Nach den Berechnungen von
F I' e y dan klO) für die Saline Reidlenhall waren rim 16. JahI'hundert ,für 5 Zentner
Salz 1 Klafter Holz nöoig. Die Saline Reidlenrhall benöoigte in Jahren hoher Leistung
bis zu 200000 fm17)_ Man tkann sidl vorsteHen, welche Ho1z.einsch,läg-e und wddle

Anlagen növig waren, um die Salinen zu beliefern.
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Bild 9: Zähc LcbcllSkraft dcs Bcrgahorns

Bild 10: Bcrgahornhain obcrhalb dcs Ka!lbach­
lchcns. Offcnbar al/I nidJl schr zlISagcndclll

Slandort bcgründct



Bi/d 11: Bewaldung alll Ostbang des Lallengebirges : Bucbe, Tanne, Ficbte (ca. 1400 m Höhe)

Bild 12: Ta/elwald auj dem Lauengebirge: FielJle (Illit Liirche).Blick VOll der Lauenbergschneid (ca. 15 00111)

iiber Lauenbergalm gegen Selllegel. HlIltergrund: Staujen



Bild TJ: Hangwald an der Siidostseite der ReiteralllI.
Blick 7)0111 Leiterlsteig alll Halsalm lind Knillelborn

Bild J4: Talelwald der ReiteralllI. Blick 7)0111 Reiter­
steinberg nach Norden



Bild 15: Velfallene Alm auf der Reiteralm
(J-lirsdnvies)

Bild J 6: Spitzjichtel1 auf der Reiteralm



Die Salinensduäge sind nicht nur über die ausgedehnten Hangwälder wiederholt, in
günstigen Bringungslagen wohl 3-6mal, hinweggegangen, sondern haben S'ich auch auf
Lagen erstreckt, in denen heute ein ausgedehnter Holzei.n:sdllag gar nimt mehr vorstellbar
ist wie am Siemetsberg (Bild 31) oder in den höheren Lagen der Reiteralm. Man geht
wohl mit der Annahme nicht fehl, daß diese Großkahlschläge das Waldkleid des
Berchtesgadener Landes zusammen mit der Weide am nadlhaltendsten verändert haben.
Die Umgestaltung erfolgte hauptsächlidl durdl zielbewußte Vernichtung der Buche.

Die gewalt.igen tedmischen AuJgaben des Holzeinsdl~ags in den hohen Gebirgen
und der Antransport des Holz,es haben natürlidl die verantworol·idlen Leiter der

SaLinen frühzciüig veranlaßt, das Problem der d aue r n den Hol z ver s 0 r gun g
irgendwie zu lösen. Bekannt ist das "Waldpuedl für das ganze Reimenhallisdle Wald­
wesen" von 1529, in dem nidlt nur däe zur SaJinennutzung bestimmten Waldorte vcr­

zcimnet sind, sondern aum die Hölle des voraussichtlidlen Holzanfalls. Umfassende
Verträge über die Holznutzung wurden zwismen Bayern, Berdltesgaden und Salzburg
gesdl10ssen. Sdl1ießlidl war es nöoig, die Sole neuen Holzübersdlußgebieten zuzu­
führen; 1616 wurde eLie Soleleitung von Reidlenl1:\ll nam Traunstein gebaut und dort

1617 eine neue Saline eröffnet; 1810 wurde die Leitung bis Rosenheim verlängert; an

diese Soleleitung wurde 1817 eine Leitung von Berchtesgaden angeschlossen. Nun

war es mögLidl, außer den Wäldern des BerchtesgadenCl' Landes und seiner Nadlbar­
sdlaft (Pinzgau umd Staufengebiet) audl nom die großen Einzugsgebiete der TraU!l

und Mangfall zu erfassen. Unter Binrechnung der SaJ.forste (Forstämter Leogangral,

St. Marnin und Unken) auf österreimischem Boden, die seit 1429 der Saline Reidlen­
haU zur Nutzung zur Vel1fügung standen, und des nicht nutzungsfälhigen Geländes

standen bis 1888 der Salinenadministraoion tatsächlidl 360000 Tagwerk (= 120000
Hektar) zu Verfügung.

Natürlidl waren die Nutzungsvedahren roh. Die Hoameister (es bestanden acht

Holzmeistersd1aften: Dalsen, Kassel, Eis, Schappadl, Fürschlacht, Hintersee, Tauben­
see, Nierental), die die Holzlieferung a~s "Unternehmer" übernommen hatten, waren
robuste Persönlidlkeiten, die ~war ein strenges Reß'iment über ihre Holzknedlte
fÜlhrten, aber sidl wenig um die obrigkeio1ichen Vorschriften kümmerten. Die Vor­
stellung der Waldpflege war ihnen fremd.

b) Die Salinen fraßen IhauptsädlJ1.idl nieS'ige Mengen von Brennholz auf; benöcigten
allerdings auch für Kufiholz, Geräteholz, Sdlinddn usw. ,hodlwertige Holzsorten. Aus­
gesprodlenes Qualitätsholz verhngten die H ci J z ha n d wer k e r {Bild 28 und 29).

Sdlon im 12. Jahrhundert wird ein d<.>s Schnitzens kundiße'r Mann Nithordus tomator
de Berchterskaderne erwähnt (H e 1m). Der große AufsdlWung trat aber wohl erst
mit dem 16. Ja'hrhundert ein.

Im 16. Jahrh'Ulldert 1ieferten die Verleger Berdltesga.dens nidlt nur nam Nürn­
berg und Augsburg, sondern audl nadl Venedig und Genua, nadl Cadix und Ant­
werpen. Bradlcc das 17. Ja,hrJmndert (lUdl einen Rückgang, der sidl üm 18. nodl ver­
stärkcc, so wurden 1805 immer nodl 650 Hol:Zl11andwerker im Bermtesgadener Land
gezählt. Seit der ersten HandwerksondnUll1g von 1535 ergänzte eine Reihe on Man-
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3. Dreher
a) Büchsendre'her,
b) Körbchendreher,
c) Pfeifendreher,
d) Pippendreher,

2. Schnitzer e) Trompetchendreher.
a) Trüchelnsdmitzer, 4. SchäffeLmacher
b) Rösse.!sdmitzer, 5. Muldenmacher
c) löf.felschnitzer, 6. Rechenmacher
d) FJeinsdl.ni~er. 7. HolzschUlhmacher.

Wer heute eines der Berchtesgadener Taler durdlwandert, ahnt kaum, mit welcher
SorgJfaJt und welch feinem Empfinden !für das ,gewadlsene Holz aus dem eintönig
scheinenden Wald die Auswahl des Rohstolffes für die einzelnen Waren geschaJI.

Das kliebige Holz der Ficht,e fand für Zargen und Taufeln Verwendung, das ge­
sumte Holz der lärme wurde zu Ga.delzargen und Spielwaren verarbeitet. Die Zirbe
lieferte ihr feines Holz zu kleinen Figuren, Na.dclbüdlsen, Faßpippen, zu 1'lildl- und
Melkgesdl1rren. Kleiderschränke aus Zirbenholz sind nom heute gesumt. Die Tanne
war wegen der grauen Färbung wenig beliebt, nur !für die Brunntröge zog man sie
dem F,ichtel1'holz vor. Am meisten war natürlim das Eibenholz gesdlätzt; Gabeln,

löffel, Faßpippen, überhaupt alle smwierigen Scl1n1!tzereien ließen sim am besten
daraus herstellen. Der Dremsler hingegen suchte sidl das Wamolderholz zu Dosen,
Pfeifen und ä,hnlimen Sachen. Wenig benützt wurde die ,latsdle.

Mit besonderer Sorgfalt wurden die Laubhölzer ausgewählt: A,horn für durch­
bromene Körbmen, Nadelbüdlsen, F<iguren :feinerer Art, Laubsägearbeiten, Flöten
usw.; der SpitzaJIol'll ,für Sdllittenkufen und Remenjome; die Linde zu Krm,if:ixen,
Heiligenstatuen, Hirsdl-, Gams- ,und Rehknöpfen, zu Kindcl'spidz,eug; die RotJbudle
zu HolzschUlhen und Redlcnjomen; die Hain'budlc für Werkzeuggr~ffc; Nußbaum,
Apfel-, Birn-, Zwetsmgen- und Kirschbaum zu Sdmitzereien und DredlSlereien; der

Mehlbeerbaum zu Smwegelpfeifen und Flöten; die Salweide und Vogelbeere zu Durdl­
zugbändern und großen Sduchtelzargen; die .ßadlw.eide als Reifholz; die Esdle zu
Rei~bändern der Schefifel- und Lagelmacher; die Erle ,zu HolzsdlUhen und Spinnrad­
spulen; die Haselstaude zu Spazierstöcken mit gesdmitZJten Wurzelausläufen; der

Weißdorn zu Remenzähnen. (Baumförmig bei der "großen Linde".)
Man überuege, weldler Reimt:um steckt in cLi,eser Aufzählung, welches ,Maß von Er­

fahrung für die Verwendung, und welme iF.ei·nheit des Empfindens für alles Gewadl­
sene! Wre ie! tausend und aber tausend Hände sind über die verschiedenen Holzarten
geglitten, bis alle die Feinheiten entdeckt waren. Immer von neuem mußte jedes
Stüdt ·für die gesonderte Verarbeitung ausgesucht werden, und wie überI1aschend! Auf

daten, was durch die strengen Zunftregeln nicht restgölegt werden konnte. Es zeigt
nicht nur die Vielfalt der GeweI1be nn Berchtesgaden, -sondern auch die vieLfache Ver­
wendung des Holzes zu allen Zwecken, wenn ane Hauptgruppen der H~ndwer.ker hier

aufgezählt werden. Es galb:
1. Schachtelmacher

a) Groß-Schachte1madler,
b) Gaclölmadler,
c) Klein-Sdudltelmacher.
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einmal kommt man voo diesen Nebensächlichkeiten - vom Vergleich des Holzschaf,fes
mit Blecheimer oder des VulkanfiberkoHers mit der Zargenschachtcl - zum Wandel
der Kultur überhaupt: Gefühl und Al1beit menschlicher Hände ist ersetzt d'mch die

Kraft seelenloser Maschinen.
Der Umfang der erzeugten Waren mag leicht unterschätzt werden. T(,lusende von

Gegenständen verLießen alljä!hrlich das Berchtesga,dener Land. Noch 1355 w,ird der

Absatz auf 60 bis 80000 fl. lim Jahresdurchschrnitt geschätzt. Reste des Handwerks
haben sich his ·heute erihaJten.

Die Ja'hrhundene wäJhrende umfassende Holzveranbeitung - man ,bedenke, daß
1805 650 Holzhandwerker auf 8376 Einwohner trafen! - hatte neben der kulturellen

Leistung bei der Herstdlllng der Welthandelsartikel für den Wald cUne sehr nega­
tive Seite: zur De<.Xung der alOhen QllaLitätsan5'prüd1Je wurde eine stetige Durd1­
kämmung des \XTaldes nach geeigneten Bä,umen vorgenommen. Eine iBaumart wie die
Eibe wäre d.ieser neg,ativen Auslesepflege zum Opfer gefaJ1.en, wenn sie nid1t ohneh~n

schon durd1 ~e Sa1inensd11äge nahezu :vernid1tet worden wäre. VermutJ.,ich !hat lSid1
das Ausplündern der sd1önsten Stämme besonders ungünstig bei der Fid1te ausge­
'\\rUrkt.

Die Salzburger und B:erchtesgadener Holzkunst Jutte aud1 ins fern eine weit­
reid1encle wirtsdufdid1e Bedeut,u~g, als z.usammenhänge mit der NÜ11l1!berger Spiel­

zeugindustrie und dem Thüringer Holzhandwerk bestehen. 1732 und 1733 wanderten

aus dem Stiftsgebiet an 800 Mensd1en aus, hauptsäd11,ich nach Preußen und Hannover.

Aber einlLge Familien blieben auch in Altdorf hängen, nacl1dem den Holzhandwerkern
die Ansiedlung in NürIlJberg vom Stift besonders verboten worden war (K 0 c h ­
S t e.rn f dd).

c) Zu den alten WinsduJrszweigen kommt seit dem endenden 19. Jahrhundert

der Fr e m cl e n ver k ehr, d·er heute eine Haupterwerbsquelle darstellt. Seit der
Botaniker Franz von Paula S c!h I' a n k seine Flora Berd1tesgadens und seine präch­
tigen Reisebriefe 'V·er,öHentlid1t (1785) hatte, 'seit A,lexander von H um bol d t vor
Beginn seiner Weltreisen ein Jahr lang (1797) die B.ercht.esgadender AJpen durchstrcift
hatte, lSeit Bayerns erster König Max 1. von 1811 his 1823 wiedenholrt seinen Sommer­
aufenthalt in B.erd1tesgaden genommen JJatte, seit der HilStoniker Ritter Ernst von
K 0 c h - S tel' n fe 1d (1815) d~e Sd1önheiten des Berd1tcsgadener Landes gepriesen
hatte, seit die romantisd1en MalerJS), wie Heinnid1 Re i n hol d 1818, Ludwjg lR. i cJ1­
te r 1824, und Vlieleandere den Watzmann und seine Umg~bung ,gema,lt hatten, seit
der .Did1ter Franz von iK 0 ib oe 11 Berd1tesgadenS .,Lob ges,ungen 1J1at'tc (1863), list der
Menschenstrom in dieses Alpenge:biet zuerst sd1wach, dann stärker und stä'rker an­

geschwo.llen. Für die Entwicklung im Bercl1tesgadener Land s,irud folgende Zahlen allf­
sd1Lußreich:
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1876
1899

1913
1927

1653
5933

16094
36236

Kurgäste

"

2679
18249
12847
15053

Passanten
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Die gezählten übernachtungen betrugen 1938 ~n Ber,chtesgaden Markt und Land
1 053000, 1949 306000, am 10. August 1950 waren fast 11 000 Kurgäste anwesend.

Die berechoigte Frage: Was haben diese "Kurgäste" lmd "Passanten" mit der Be­
waldung zu tun? muß in folgender Weise beantwortet werden: Der riesige Fremden­
verkehr hat die Ta~besiedl'Ung weitgehend umgestailtet. Vielerlei Zugfliffe auf den Wald
S'ind er.folgt. Di,e Einwirkungen auf d:ie Flora ~ind erheblich; Körbe voll Schneerosen,
SchüsseJn voll steng,ellosen Enzians, Büschel von Edelweiß, Pakete von Allpenvcilchen
usw. werden teils für d.en Tischschmuck geopfert, teils abgeflissen oder ausgegraben.

Gcw<iß, diese iKinder Florens berühren die Bewaldung nur mittdbar, aher sie gehören
doch größtenteils zum Wald. Der Türkenbund ist merklid1 im A,ussteriben. Alles AUJf­

fäHige un.d Schöne wird geplündert. So sah ich eben in der Nähe des Thumsees "Kur­
gäste" die BLüten der Felsenbirne in Büschein abreißen, und in cün Auto wurden an
der Alpenstraße ganze Placken mit Enzian verpackt; mühsam waren sie zur
Freude der StraßenbefaJuer auf d,ie Schutzmauern eingepflanzt worden. Die Statjsti<k
nimmt auch sold1e Leute gütig unter Kur,gäste und p'assanten auf. Schwerwiegend,er

als die Ausräuberung der Natur in der Nähe der Straßen, Wege lU1d Steige sind die
mittelbaren Einwirkungen auf den Wald an seiner Grenze. Die Holzversor,gung

der Unterkunftshäuser ,und der Hütten iS'teine heikle Ange1eg,en'heit. ,Es gilt hier

dasselbe wie bei der Beurteilung der Weide: aud1 sd1,einjbar u11Ibedeutende E,ingriffe

verändern das WaJ.dbild [bei einem ,Lebensalter der dortligen Bäume bis zu 600 Jahren

schnell. Rücksd1läge sind nid1t wieder auszuheilen.

4. Der Jagdbetrieb

"Saltus ferrarum" und "cubile dracorum" hatte der Chronist zu Beginn des 12.

JaJuh. das Berchtesgadener Land genanm. Von den wilden Tieren 'haben sich ißären

und Luchse bis ins 19. Jahrhundert erhalten. Nach Aufzeiclmungen von Hau b e rIO)
waren die Holzrest,e eines "Bärenglangs" am hohen Gang (Simmetsberg) nod1 am

Ende des 19. Jahrh. zu finden. Der fürstpröps1tlid1e Fisdm1eister Urban Für s t e n m i.i 1­
1er soll 25 Bären erlegt haben. 20) Im Wimbad1tal wurden noch im 19. Jahrh. Luchse
erlegt. Wie Bär und Luchs s-ind auch die Lämmergeier, von denen Hans Dux n ,e r
<im 17. Jahrh. allein 127 erlegt frJ.a<ben soH, ausgerottet. Die Steinadler (im 17. Jahrh.

hat Fisd1ll1eister Fürstenmüller 43 erlegt) sind der völligen Vernichtung entga.ngen;
einige Paare horsten noch immer, ohne un senr geringer Zahl einen wesentlichen Ein­
fluß auf das gesamte Tuerleben auszuüben.

Da's ursprünglid1e Urwaldgebiet {vor 800 Jalu"len) war von einer den ökologisd1en

Bed:ingungen entspremenden Tierwdt bevölkert. Wie in allen did1t'bewaldetcn Ge­

bieten, W1ird der Bestand an "jagdbarem" Wad nimt sehr 1l0d1 gewesen sein. Die
harten Wmter und due GrQßraubtiere sorgten für eine Gerun~haltung. Diese heiden

Gleichgewimtsfa.ktor.en wurden durch den Mensd1en ausgesd1altet: die Raubtiere

durd1 A'hsmuß, düe Gefahren der langen Winter durm Fütterung.
Ob durch die Ausschaltung des Raubwildes die beriihmten Gemscn- und Mankei­

bestände sich gehoben ha<ben, läßt sich wohl sd1,wer feststellen; es ist zu vermuten.
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Bild J 7: W'ucbsJreudige und gesunde Zirben auJ
dem Plateau der Reiteralm

Bild /8: Zirben-, Liircben-, Ficblenbesland in der
oberen Scbwegel



Bild 19: Verkommener lY/ald. Die letzten Latschen­
reste sind abgestorben. Fortschreitende Verkarstung.

Am Kammerlinghom

Bild 20: Höchste Zirbe der Reiteralm am Nord­
abhang des Schoumalhoms ca. 1850 m. Verkarstung

als Folge des Weideganges deutlich erkennbar



Bild 2 J: Blick 7)0m Halsköpjf auJ das Plateau des
Steinernen Meeres. TaJehoald. Vornehmlich Lärche

Bild 2 2: Uirchenwald mit Fichten am Schwarzen See





Während ~ich die Mankei an den regen Touristell'verke<hr einigermaßen gewöhnt
haben, hat das Gemswtild schwer unter den Belästigungen des Mensdlen zu leiden.
überall wird es verjagt und versprengt. Besonders,im Spät·winter und Frühja,hr, wenn
der Krältehausil1alt infolge der kärg>lidlen WlJ1ternahrung ohnehIin schon äußerst be­
lastet ist, muß sich das Verjagen durch den Schnee für die tragenden Geißen sehr un­
günsoig auswil'lken.

Das Rotwild hat in den Zeiten der fürstpröpstLichen Jagden (Fürstpropst Gregor
Rainer erbaute 1508-1522 das Jagdhaus in St. Bartholomä, Fürstpropst Josef Conrad
von Schroffen:berg 1784 das Wimbadlschloß) und in der Hofjagdzeit (1848 Rcitweg
Kessel-Reg.en, 1852 Jagdhaus am Regen usw. oos 1918) stark zugenommen. Die be­
deutenden Wildsdläden, die überaLl in den Wirtschalftswäldern durch audl l11ur ge­
ringe Rotwildbestände eintreten, sind im Berdltesgadener Gebtiet weniger auHa,Llend,
da sie durm die We:idesdläden verdeckt sind. Sdlälsdläden sind ,in der Nähe der
Futterstädel häufig.

Re<hwild und Has·en spielen keine erheblidle Rolle. Gerade die wenligen Hasen
sind :be.i den oft hng andauernden hohen Sdmeelagen in mandlen Tallagen gezwun­
gen, sidl aussmließlim von den iBaumknospen und Triebspitzen zu ernä:hr·en. Es gibt
Stellen, an denen die Bumen sidl i11l11erihalb von 20 Jahren nidlt über Kniehöhe er­
heben können. Neben der Bume ·sdleinen iKJirsdlen 'Und Wciden besonders beliebt zu
sein, dann folgen aber sdlOn !bald die Fidlten.

Die \'Virkung,en der Jagd auf di,e heutige Bewaldung sind nidlt ohne weiteres ab­
zuschätzen. Besonders die Hofjagdzeit hat insofern gÜJnstig im Slinne der Ausschal­
t'ung störender Einwlil1kungen audl auf den Wald gewirkt, als A,lmrücklauf und Weide­
e.insduänlmngen die Sdläden örtlidl reduzierten oder versmwinden .ließen und als

[ntensive Smutzmaßnahmen durdl ein zahln~idles Jagdpersonal dlie Beunruilligung des
Wildes in einem Teil des Gehietes verringerten, was natürlidl aum dem Walde und
seinen Pflanzen und Tieren zugute kam. Inwtieweit dadurdl die erhöhten Verooß­
und Smälsdläden ausg,eglidlen W'lJrden, läßt s,ich ka,um Ifeststellen.

5. Der forstliche Betrieb

Scit dem Jahre 1529 kann in den Berdltesgadener Wäldern von ,einem geregelten
Forscbetrtieb gespromen werden. Anläßlim der Prüfung der Holzversorgung der ver­
sdliedenen Sa,mnen wurde audl für Berchtesgaden ein Waldbuch aufgestellt. In der
Folgezeit war man bemüht, durm Waldordnungen und B,etriebsüberprüfungen, durch
Regelung von Wcide und HolZJhandwerk Ordnung in die gesamte Waldbehandlung zu
bringen, was offeIlJbar nur teilweise gel'Uugen list. Wenigstens spricht die Waldordnung
und die Wa,Ldstrafordnung vom 31. 7. 1795, daß die WaWV'isitacion von 1794 "das
unWliderspredilidle Verkommen dieser Waldungen an Tag gelegt hat". Dlie fürst­

pröpstlichen WaJdooektoren waren offenbar nicht imstande gewesen, we Verhältnisse
zu meistern aus zwei Gründen: einerseits fehlten die Kenntnisse von den Lebensge­
setzmäßigkeiten der Wälder und von der technlisdlen Org,anisation des ganzen Betrie­
bes, zum anderen waren die HolZJbedür!nisse der Salinen und der Bevölkerung ebenso
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feststehende Bedarfsforderungen, die erfüllt werden mußten, wie dJie nicht zu be­
streitende Notwendigkeit, den Wald den Ansprüchen einer entsprechenden Viehha:l­
tung zu öffnen. Das Dilenuna konnte nicht .gelöst werden. So wurde der Waold Jahr­
hunderte hindurch von den Ta'bböden bis hinauf in die Kampfzonen des Waldes von
den Salinenschlägen, VOn der Baumausles,e der Holzhandwetöker und Sauern, von den
Viehherden ausg-ebeutet, g-eschädJigt, verwüstet. Dies um so mehr, als künstliche Ver­
jüngungs- und Pflegemaßna:hmen bis zum Ende des 18. Ja'hrh. so gut wie unbekannt
waren. Es bedarf keiner großen Phantasie, um sich vorzustellen, daß die Feststellung
"des unw~dersprechlichen Verkommens" zu Recht bestanden hat.21)

über die Abschätzung der SalJinenwälder liegen von 1791 und 1794 Zahlen der
Holzvorräte vor. 1794 waren nach den damaligen .Erhebungen vorhanden:

auf 43748 Tagw. SaLinenwälder 432952 Klafter

9974 Tagw. Wälder der Untertanen 321 915 Klafter

auf 53722 Tag,w. lllsges. 754867 'KJlafter
17900 ha 1 600000 fm22

)

Je iha würden sich etwa 90 fm errechnen, also recht wenig, wohei auf die Sal,inen­
wälder etwa 70, auf die Untertanenwälder ,etwa 230 fm treffen würden.

Die Wal d 0 r d nun g von 1795 ist ~n der Forstgeschichte Berchtesgadens ines
der wichtigsten Dokumente. Sie vertritt d,ie "Obsorge für die Perpetuität" und strebt

mit dtiesem N ach hai t·s g run d s atz durch entsprechende Anordnungen darnach,

daß jä'hrlich nicht mehr .Holz g,ehauen und verwendet werde, als Natur und Kunst
wie-der sicher hervorzubringen ,imstande sind". Zur ErJ1altung der Perpetuität werden
28 Bestimmungen .getroffen, die sich auf Schlagführung, Fernhalten von Schäden,

Viehweide, Laubstr-eu, Waldbrand, Grasm~hen bez:iehen. Mit besonderem Nachdruck
wird aussch1i~ßliche Holznutzung ,durch cLi'e geordneten Schläge verLangt. Eine Aus­
nahme bildet folgende Jkst,immung: "Auf den sehr hQ/hen -und kahlen, der Sommer­
hitze ebensosehr als den kalten Stürmen ,und dem Schneedruck ausgesetZiten Wald­
orten muß nicht minder mit besonderer Vorsicht 7JU Werke gegangen, sehr langsam
und in äußerst schmalen Streifen gemaißt oder auch gar nicht schlagweise, sondern
immer nur das würk.barste Holz a:bgötrie'ben, das jüngere aber hestäncLig zur Besamung
und zum Schutze des Erdreichs ·und der jungen HoLzpflanzen stehen gelassen werden."
Diese Anordnung zeigt selhr gut, daß damals mit überlegung und Verständn~s an eine

zweckmäßige WaJdbehandlung gedad1t worden ist.
Man hat sich aber nicht auf die Waldbehandlung be'sduänkt, 'sondern in 15 wei­

teren Punkten den H 0,1 z ver b rau c h zu steuern versucht. Es wurde also eine

gründLiche "Planung" der Holzve.rsorgung und des Holzverbraums durchgeführt. "Bei
aller Behutsamkeit und bei aUen mögl,ichen Anstalten zur perpetuier,lichen Erhaltung
des tBerchtesga,denschen Terrüorial-Waldstandes, würde man doch wegen der hier sehr
beträchtlJichen Holz-Consumpcion den gesuchten Zweck niemaJs erreichen, wenn man

nimt '.Ium aJ1enthalben auf bessere und tunlime Holzerspamis denken wollte." Holz­
ersparnis beim Hausbau, Verringerung der Zahl der Flamsdörrst'Uben, der Wasm-
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häuser, der Bad>löfcn, der Gemeinde-HaaI1bredlstuhen, Ersatz der Spälter- und Stan­

genzäune durch Steinmauern und lebende Hecken werden ebenso behandelt wie die
Hinweise auf Ver,wendung des dürren und windfälligen Holzes, Quf die richt,ige Fäl­
lungszeit, die Höhe der Stöcke, die Verwendung der Säge bei der FäLlung usw. Die
Waldstrafordnung gibt ein sehr lebendiges Bi,ld, unter weldlen übergriff,en der Wald
zu leiden hatte 'Und welche Mißstände gbzustellen waren.

Im Sinne der Obsor.ge der Perpetuität hieß es sich hinsüdldich der Wie der b e ­
s t 0 c k u n g nidlt auf das "ungehinderte Wirken der Natur" allein zu verhssen,
sondern nodl "durdl besonderen Kunstfleiß nachzuhelfen". "Aller Waldgmnd", ;vlso
nicht nur die Salinwaldungen, sollte "zum Holzwuchs hestmöglid1St kultiVliert und
künstlidle Ho,lzsa.aten gemadlt werden." Die KunsthandweI1ker sollten für die aus
den kurfürst!. Salinwaldung,en empfangenen Werk'bäume vier andere, für die ~mf

eigenen Gründen gesdllagenen zwei derlei junge Bäume auf eigene Kosten pflanzen

und emporbningen.
Die klaren Grundsätze der Wa,ldordnung von 1795 hedeuten den Beginn einer

bew'Ußt auf Nadlhaltigkeit a.bgestellten Forstwärtsd1aft. Die Grundsätze wurden alldl

nadl dem ülbergang des Fürstentums an die Krone Bayerns (Wiener Frieden 14. 10.

1809) beibehaJten. 1821 wurde durch den hekannten Salinciliforstinspektor Franz
Xaver Hub e r und den Forstkontrol,leur G. Fe r chi die erste Wirtsd1aftseinr,ich­

tung und Tax,ation vorgenommen. 1853-1856 wurde die "primitive" Forsteinridl­

tung .bearbeitet und mit der ",generellen Besdueibung" abgesdllossen. Die 1855 er­
lassenen Wirtsdla±tsregeln für dae K. Salinen~Gebirgswaldungen" galten audl für das

Berdltesgadener Gebiet. Hier ist z'Um erstenmal von Durdlforstungen d,i,c Rede mit

der für die damalige Zeit d1arakterist,isdl,en Zurückhaltung. "Auf die Nachzudlt
der schon derma.len aUenthaiben weit vorherrsdlenden ,Fichte soll der vorzügLidlste

Bedadlt genommen werden." ,FidltenvoJ.!saQten m~t 12 pfund geflügelten guten Samen

je Tagwerk (18 kg je ha) wurden vorgesehen, für Streifensaaten die Hälfte; Sd1l1eesaat
wird abgdebnt. Trotz einiger Hinweise auf die Nachzudlt der Tanne, der Lärdle,
der Budle, der Fohre, sogar der Zirbe, steht doch di'e FimtJe weit ,im Vordergrund der
Betriebszide. Von 1855-1867 wurden nadlgewiesen an venbraudlten Samen: 16000

Pfund Fädlten, 3674 Pfund Lärchen, 215 Pfund Fohren, 734 Pfund Tannen, 423 Pfund
Zirben; an Pflanzen: 567473 Fidlten und 45785 Lärdlen.

Als 1885 der "Berdltesgadener Komplex" eingehend überprüft wurde, war das Ge­
samturteil ein sehr ungünsoiges: "Mit örtlichen und zeitlidlen Ausnahmen hat sich
im ganzen ein System der Bestandsausplenterung ausg,ebildet, weldles dl1l1e erJleblidlen
Untersd10ied sidl in fast gle.jdlem Maße >auf die Sdllagwaldungen wie auf die sog.

Plenterwaldungen erstred~t. In heiden Betriebsklassen hat man jeweils auf der ganzen
Bestandsflädle nadl dem sdlönsten und braudlbarsten Holz gegrnffen und dabei die
Wtiederverjüngung von der Natur erwartet." So entstanden verlichtete Bestände.

Künstliche Verjüngung in Saumsdllägen wurde zur HeiJung empfollien.
Das Jalhr 1885 war audl insofern für d,ie WlIldbehandlung bedeutend, als nun die

Forstämter "neuerer Ordnung" ,geschaffen wurden, für das Berchtesgadener Gebiet:

3a* 39



Berchtesgaden, B~'schafswtiesen und Ramsau sowie ,für Latteng,ebirge und Reitera1m
noch Reichenhall-Nord ibzw. ForstamtsaußenstelJe St. Zeno. 1888 wurde die Bahn­
linie ReichenhaU-Berchtesgaden eröffnet; damit konnte die iKohlenfeuerung der Saline
gesichert werden; die Jahrhunderte währende Bindung des WaLdes wurde nun auch
adminti'strativ aufgehoben.

Die Behandlung des Waldes, vornehmlich des Staatswaldes, war dn den 65 Jahren
von 1885 bis 1950 m~hr durch Nat'llrer,eignisse und Notlagen bedingt als durch plan­
voLlen Waldbau. Voran standen ausgedehnte Windwürfe, zum Teil eine natürkche
Erscheinung in einem Gebirge mit starken über,faLlw,inden und scharfen Expositionen,
zum Toi'l auch eine Folge unzwed~mäßigen B,estodmngsaufibaus (fehlende Gliederung,
mangdnder Stufenschluß, unterlas'sene Pflege, Fichtenreirrbestände). Law,inen und

Feuer griffen in die Bestände w~ederholt empfindltich ein, Borkenkäfer und sogar die
Nonne richteten Unheil an, Ar!heitermangel und Zwang zur Halzbesd1affung führten
zu weiteren Großkahlschlägen. Wirkungen einer wa.1dpflegenden und walda'UJtbauen­
den Tärj,gkeit ibli,eben auch in den Jetzten Jahrzehnten versagt. Von 1890 ab trat an
Stelle der bis dahin überwiegenden Saaten mehr und mehr die Pflanzung, hauptsädl~

Ech der Ficht,e und in gerungerem Ausmaße der Lärche.
Aus der alten Zeit sind vor allem die .geschi~ten und teilweise kunstvollen Bau­

ten für die Holzbringung zu er·wäb.nen. SowohJ in der Anlage von Wegen als auch in
der iKonstruhion von Brü~en, Klausen und in der Ediindung zwed~mäßiger, selbst
kü,hner Lösungen (nasser und tro~ener Holzsturz am iKönigssee) herrschte his etwa
1860 eine Blütezeit. Die salinarischen Bauten waren aber auch schön, d. h. dem Zweck
entsprechend, dem Werkstoff angemessen und der landscha,ft eingefügt. Besonders

häßliche B~uten (z. B. im Schwarzhachtal) aus Beton belehren über den Wandel Zum
Holztransport dienten metist Pferde, mit dem "Gugl" (cinem Lederschutz für Kopf und
SchuJter) war aber auch die mensdlliche Traganbeit erlcichtert.

Hr. Wald und Naturschutz

Zur Beurteilung der Bewaldung eines größeren Gcibietes oder audl einer kleinen
Fläche (Bestand) ist es geboten, jewcilsdie Bilder sich vorzustellen: 1. die ursprüng­
lidle Bewaldung in ihrer bis heute ungestörten Entwicklung; 2. die heutige tatsäch­
liche Verfa,ssung; 3. die aus ökologisdlen und wirtschaftlichen Gründen zu erstrebende
Waldverfassung mit optimaler Zuwadlsleistung.

Die ,u I" s P I" Ü n g l,i c heu n g e s t Ö I" te B e'w a I dun g ist auch im Berdltes­
gad'ener Land nur noch an wenigen Stellen rudimentär zu eflkennen. Bei der außer­
ordentlidl weiten Spanne 'Vom e~benreidlen Laubmischwald warmer Tallagen bis zu
schütteren Zirbenbeständen auf den Hochtafeln des Steinernen Meeres und der Reiter­
a·1m, von den iFohrenrel:iktwäLdern auf mittä,glich heißem Dolomit btis zu den üppigen
Schluchtwäldern sind die Waldgemeinsd1aften auf den wechselnden Standorten so zahJ­
reich und so unterschiedlich, daß audl Jaihrhunderte w~hrende Mißhandlungen dem
offenen Auge nodl das ursprünglidlc Gefüge verraten. Die Standort'szähigkeit der ein­
zelnen Baumarten list bewundernswert.
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Ergreifend ist das Beispiel der Weißtarme, die in den HangwälderiIl am Aussterben
ist, soweit ihr nicht zufällige Gunst der Umwelt das Leben rettet: der Same der wenigCiIl
AlttannCiIl ist se1tCiIl. Die saftigen Keimlinge werden von Vieh lmd WIld verzehrt: wo

Baumstrünke und Astwerk eine Jungpflanze gegen Maul und Aser schützen, erhebt sie

sich e'ndlim. Zum ausgewachsCiIlen Baum 'feimt es aber aum da noch selten: die gut
gewachsene Tanne ist mit mrCiIl Jange haftCiIlden .grünen Nadeln der Sennerin die ideale
"Fuikel", und ist sie auch dieser Gefahr entronnen, so bietet sie, im strCiIlgen \'(Tjnrer
gefällt, mit 40-60 Jahren die gesuchte Asung für das Rotwild. Was an der Tanne
besonders schön zu zeigen ist, g>ilt für rue verbissenen Fohren, für rue VOn Fichten
erdrückten Bergahorne, für die hodlempfind1idle Eibe, für rue vom Tannenhäher vor
der Keimung verspeisten Zirbelnüsse. überall sind es die gleichen Ersdlelnungen: das
Gleichgew.icht der Natur ist gestört.

Die heu t i g e Be wal dun g des Berchtesgadener iL:ll1des ist durch diese Gleich­

gewichtszerstörung gekennzeichnet. Freilich gibt es noch prächtige Waldbilder: in den

HomlagCiIl Zirben-Lärchen-F,ichten-Bestände einmaliger Schönheit, mächtige Fichten- und
:lUch mächoitge Buchenwälder; es stehen noch Baumriesen wie dUe "Große LUlIde" und der

"LärdN,önig". Vor aUen zieren noch die a.usladenden Ahorne das Ramsa.uer Tal, die

Schönau, das liebLiche Gefilde von LoipI. UUld wer Bescheid weiß, kennt an verborgenen

Stellen schöne Urwaldbilder. Aber im ganzen ist der ursprüngliche Wa<ld verödet.
Schutz der A'lpenpflanzen und -oiere wendet sich naturgemäß zunächst dem Auf­

fallenden zu: dem Edelweiß, dem Almenrausdl, der Sdlneerose, dem Enzian oder

dem Adler, dem Mauerläufer, dem Apollofalter. Das ist verständLich aus dem Ver­

halren der Menschen, das Seltene besitzen zu wollen und zwar durdl Ergreifen be­

sitzen; mit dem Ergebnis: Zerstörung ohne Besitz. SdlUtz der Alpenpflanzen und

-tiere sollte sidl aber nadl den nächstJiegenden Pro:hibitivaufgarben dem positiven

SdlUtz der gesan1ten LebC'nsgemeinschaften zuwenden. Wal d sc hut z würde also für

den größten Teil des Berdltesgadener Landes die Nutzanwendung aus der allgemeinen

Erkenntnis von der Totalität der Lebensgemeinschaften lauten. 6chutz heißt h~er

aber smon Waldaufbau! Hil:fe für den Ihart kämpfenden und schon weit zurückge­
sdllagenen Wald!

Für solche ZieJsetzung reidlen die bisherigen Mittelchen nimt aus. Die Wege

z.u einer :umfangreichen Neugestaltung sind vor allem folgende: 1. Versorgung des
jetzigen Viehbestandes durdl Verbesserung der TaJgründe, Intensivierung der Wcide­

flächen, Hebung des Alm'betriebes. Die seit 800 Ja;hren auf den kargen Booen,unter
der Ungunst von Gelände und Klima kämpfende Bauernschaft des Berdltesgadener
Landes braucht das Weideland heute wie je. Aber dieses Weideland J1at an seiner

Ertragsfähigkeit durch extensiven Betrieb sehr viel eingebüßt. Mehr Futter a.uf gleidlen

Flächen bedeutet Ersparung von Wegen, bedeutet Milch- und Fleisdlgewilln be­
deutet aber a.uch Entlastung der Almweide. 2. Aufbau der Wälder nadl den natür­
lichen Bestockungen, was hier ausnal1l11Sweise möglidl wäre, da in diesen Naturbe­
stockungen auch die wirtschaftlidl wertvollen Baumarten wie Föchten und Lärdlen
e1l1e Hauptrolle spielen. A'bwendung vom Großkahlschlag mit nadUolgender Fichten-
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pflanzung. 3. Beschränlmng des Rotw.ildbestandes auf eine angemessene Höhe. 4. Er­

ziehung der Landbesucher zum Verständnis für das Naturleben und zur Vermeidung

von Zel'störungeln.

Es bleibe dahingestellt, ob &ich genug Menschen finden mit genügender Zeit, mit

unverwüstlicher Begeisterung, mit notwendiger Gewandoheit, um ein solches Problem

zu .lösen. Daß es Jösenswerter wäre, als durch neue Bel'gbahnen weiter die natürlichen

Schönheiten zu gdährden und das Gebirge zu verunstalten in der Hoffnung, dafür

ein wenig Geld zu verdienen, bedarf keines Wortes.

In der Berdltesgadener Landschaft ist der Wald ein Wesensstück. Ihre einmaligen

Schön1heiten erhalten, heißt auch den Waold pflegen. Versteht man den Wa,)d hier rich­

tig, so muß man ,ihn als S c hut Z wal d sehen, ein Wald, der die Talgründe und die

Berg.hänge schützt, der aher :um seiner seLbst willen des Sdmtzes bedarf. Den Sdmtz­

waldcharakter anerkennen, heißt sich nidlt mQt "Naüurschutz" ,im veralteten Sinne

behelfen, sondern sich zur positiven Pfl.ege entsdlließen. Damit würde der jetzt er­

trag,sarme Wirtschaftswald ertragsreicher werden, wenn mit den dem WaId angemes­

senen Fristen gerechnet wird. Was innert 800 Jahren verwüstet worden ist, läßt s,ich

nicht in 8 Jahren beheben; es b'edürfte dazu der Arbeit von zwei b~s d1·e;j Gene­

ratrionen. Möge die jetzi'ge anfangen!

Anmerkungen

I) Die Literatur weist keine Veröffentlichung auf, die' das Bewaldungsproblem des Berch­
tesgadener Landes zusammenfassend behandelt. Das ist bei der gegebenen Problematik über­
raschend, um so mehr als Flora und Geschichte dieses ,merkwürdigen Ländchens ~d1on früh·
zeitig die Forschung beschäftigt haben und wesentliche Teile zu einem bekannten Natur­
:;chutzgebiet vereinigt worden sind. Die ersten naturwissenschaftlichen Fragen über das Gebiet
Ilat wohl der Botaniker Fra n z von Pa u laS c h r a n k, Professor an der Universität
Ingolstadt, der sich auch als Professor "saltuariae scientiae" bezeichnet hatte, in seinem zwei­
bändigen Werk "Naturhistorische Briefe über tlsterreich, Salzburg, Passau und Berchtes­
gaden" 1784 aufgeworfen (1. Band Salzburg 1784, 2. und letzter Band 1785); dort hat er
auch eine Flora Berchtesgadens mit 511 Arten auf 166 Seiten veröffentlicht. Es folgten später
eingehende floristische Bearbeitungen wie im Prodromus von Hin t e r hub e r (H i n te r ­
hub e r R. und Hin t e r hub e r J., Prodromus einer Flora des Kronlandes Salzburg und
dessen angränzenden Ländertheile als Berchtesgaden, des K. K. Salzkammergutes usw. Salz­
burg 1851), von Fe r chi J. 1878/79 (Flora von Berchtesgaden. 7. Bericht des Botan. Vereins
Landshut 1878/79) und von Mag n u s 1915 (Die Vegetationsverhältnisse des Pflanzenschon­
bezirks bei Berdltesgaden, München 1915). Gearbeitet haben im Gebiet aber auch sdlOn so
bekannte Botaniker wie von S p i t z e 1, Sau t er, der geniale Sen d t n er, Ein sei e ,
Voll man n, He g i; eine systematische Bearbeitung einzelner Fragen haben Pa u I und
von Sc h ö n au begonnen. Auch die Geologen wurden natürlich frühzeitig der Bergwerke
und der auffallenden Gebirgsformen wegen auf das Berchtesgadener Land aufmerksam.
G ü m bel hat 1861 seine geognostische Beschreibung des Alpengebietes herausgegeben, Pe n k
A. hat sich 1885 mit dem Berchtesgadener Land beschäftigt (Das Land Berchtesgaden. Zeitsdlr.
d. DtlAV. 1885. - Die Eiszeit in den bayerischen Hochalpen. Sitzber. Preuß.-Akad. Wis­
schensch. Berlin 1925). B r ü c k n e r 1886 mit der Vergletscherung des Salzadlgebietes (Geogr.
Abhandlungen 1886). Geologen wie Am p f e r er, B 0 den, Bös e, Dei Ne g r 0,

42



Ebers, von KIebeisberg, Leuchs, Lichtenegger, Seefeldner, Stum­
m er, Weh r I i und andere haben die Berchtesgadener Gebirgsbildungsvorgänge erörtert
(ein Titelverzeidmis befindet sidl bei Rat h jen s c., Geomorphologisdle UnterSudlUn~en

in der Reiteralm und im Lattengebirge im Berdltesgadener Land. Würzburg 1939, und bei
Leb li n g C. mit Mitarbeitern, Geologische Verhältnisse des Gebirges um den Königssee.
Herausgegeb. v. Bayer. Oberbergamt Abh. Heft 20 Mündlen 1935). Viel beachtete Einzelauf­
nahmen haben durchgeführt C. Leb I i n g 1911 für das Lattengebirge (Geogn. Jb. 1912), Gi l­
li t zer 1912 für die Reiteralm (Geogn. Jb. 1913), Kr aus s H. 1913 für das Gehiet zwisdlen
Reichenhall und Mellek (Geogn. Jb. 1914) und Ehr h ar d t 1931 für den Staufen (Wissen­
schaft!. Veröffent!. A'0AV. Innsbruck 1931); schließlich hat 1935 Leb I i n g eine geologisdle
Karte des Königsseegebietes mit Erörterungen veröffentlidlt und 1939 Rat h jen s geomor­
phologisdle Untersumungen über die Reiteralm und das Lattengebirge (Geomorphologisdle
UntersudlUngen in der Reiteralm und im Lattengebirge im Berdltesgadener Land. Würzburg
1939). Es liegen also zahlreidle Arbeiten auf botanischem und geologisdlem Gebiet vor, deren
ältere 5 c her zer 1927 zu einem musterhaften Wanderbudl (Geologisdl-Botanisme Wande­
rungen durch die Alpen. 1. Bd. Berdltesgadener Land, Mündlen 1927) verarbeitet hat. Von
neueren Arbeiten über das NatursdlUtzgebiet sind zu nennen: Pa u I H., Botanisdle Wande­
rungen im östlidlen Königsseegebiet. Jahrb. Vereins z. SdlUtze d. Alpenpflanzen und -Tiere
1937. P a u I H. und von S eh ö n au K., Die Pflanzenbestände auf den SdlOttern des oberen
Wimbamtales. Jahrb. Vereins z. Smutze d. Alpenpflanzen und -Tiere 1930. Die naturwissen­
sdlaftliche Durchforschung des Naturschutzgebietes Berchtesgaden. A. Botanisme Ergebnisse
P a u I H. und von 5 eh ö n a u K., B. Zoologische Ergebnisse Muh r F. und R 0 y e l' J.,
Jahrb. Verein Smutz Alpenpfl. 1929, 1931, 1932, 1933. Paul H. und von Schönau
K., Botanisdle Streifzüge im Funtenseegebiet. Jahrb. 1934, Mur r F., Das Murmeltier im
Natursdlutzgebiet Berchtesgaden, Jahrb. 1934, Mur r F., Grauspedlt und Weißrückenspecht im
Naturschutzgebiet Berchtesgaden. Jahrb. 1934. Merkwürdigerweise fehlen bodenkundlidle
und pflanzensoziologisdle Arbeiten fast völlig, und auch die forstlidlen Fragen haben kaum
Beadltung durch einen Fadlmann gefunden. Eine gründlidle VeröffentlidlUng müßte weit
ausholen und vor allem kartenmäßige Darstellungen bieten; dazu bestehen seit längerer Zeit
Absichten und Pläne, die sidl aber unter der Ungunst der Zeitverhältnisse nicht verwirk­
lichen ließen. Die Anregung zu versdliedenen Einze!untersudlungen, die Durdlführunr; von
l.chrwanderungen und die Begleitung kollegialer Besudler lassen es angemessen erscheinen,
zunächst einen vorläufigen überblick über die Problematik zu veröffentlichen. Zur Durdl­
führung naheliegender EinzeluntersudlUngen fehlen Mittel und Zeit, aber die Methodik der
Waldgebietsanalyse kann an den extremen Verhältnissen des Berdltesgadener Landes vor­
züglich aufgezeigt werden. Wie die mächtig~n Gipfel aus der Landschaft, heben sidl die
Fragestellungen smarf hervor. Die Methodik der Waldgebiersanalyse als waldbaulidle Grund­
lage bedarf der Klärung und weiteren Ausbildung; sie bildet eine der entsdleidenden Voraus-
set~ungen für die langfristige Planung, wie sie in der Forsteinridltung durdlZuführen ist, und den
Rahmen für die Diagnose des Einzelbestandes (vg!. K ö s t I e r J., Die Harmonie des natur­
gerechten Forstwesens. Sdlweiz. Zeitschr. f. Forstwesen 1948). Die gegenwärtige Bewaldung jedes
Gebietes ist im Wandel und in einer Fortentwicklung; um diese Entwicklung unter wirtsdlaft­
lichen und technisdlen Zielsetzungen waldbaulidl beeinflussen zu können, ist es nötig, die jetzige
Entwicklungsphase nach den an ihrer Bildung beteiligten Komponenten zu erfassen. Aus dieser
Forderung ergehen sim zwei Komponentengruppen: die eine liegt in der natürlimen WaIdent­
wicklung eines soldlen Gebietes und die andere im anthropogenen Einfluß. Jede Waldgebiets-
diagnose ist nadl ökologisdl-biologischen Voraussetzungen der Waldessoziologie und nadl
historischen Vorgängen aufzubauen. Man könnte es aum so ausdrücken: \~aldtypenforsdlUng

und Forstgesmidlte bilden die ersten Grundlagen einer solmen Analyse. - In den einleitenden
Sätzen des Aufsatzes wurde auf einige auffallende Probleme des Berdltesgadener Gebietes hin-
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~cwiesen. Dic Bayerischc Staatsforstverwaltung hat in der Mitte des 19. Jahrhunderts auf eine
regionale Gliederung Bayerns für forstliche Zwecke in vorbildlicher Weise geadltet. Die land­
schaftliche Gliederung der Waldungen, wie sie die F 0 r s t ver wal tun g Ba y ern s (be­
schrieben nadl ihrem damaligen Stande vom Königlich Bayerischen Ministerial-Forstbureau,
München 1861) 1861 vornimmt, ist in einem größeren Rahmen zu stellen, der durch die
Namen der genialen Gelehrten Sen d t ne r (Die Vegetationsverhältnisse Südbayerns, Mün­
dlen 1854. - Die Vegetationsverhältnisse des bayerischen Waldes, München 1860) und G ü m­
b e I (Geognostisdle Karte von Bayern, Gotha 1861, 1868, 1879, Kassel 1887-1891, 1897,
München 1903, 1910, 1912. Geognostische Beschreibung des bayer. Alpengebirges und seines
Vorlandes. Gotha 1861.) nach der naturwissenschaftlichen Seite und W. H. R i e hinach der
historisch-sozialen Seite zu kennzeichnen ist. - In dem Sammelwerk Ba v a r i a (Landes­
und Volkskunde des Königreiches Bayern. München 1860/1863/1865/1866/1867) haben die
Gedankenrichtungen jener Jahrzehnte, gefördert durch den Landesherrn, durch Regierung,
Akademie und Universität, einen bedeutenden Niederschlag gefunden, der in der wissen­
sdlaftlidlen Erforschung des Landes aus hier nicht weiter zu behandelnden Gründ'en in der
Folgezeit keine redlte Fortsetzung des schwungvollen Anfangs gefunden hat. Der Gedanke
einer landsdlaftlichen Gliederung Bayerns für das Forstwesen hat sich in der Waldgebietsein­
teilung erhalten und etwa dem bedeutenden Werk Re bel s (Waldbauliches aus Bayern.
Dießen vor München 1921) als Grundlage gedient. In der F 0 r s t ver wal tun g Ba y ern s
von 1861 werden »Die bayerischen Alpen" als erstes \Xfaldgebiet besdlrieben. Die F 0 r s t ver­
wal tun g B a y ern s von 1928. (Herausgegeben von der B a y e r i s ehe n M i n ist e r i a I ­
f 0 r s tab t e i lu n g M ü n c he n 1928-1933) hat das Waldgebiet I. Hochgebirge beibehalten
und eine Aufzählung der Forstämter nadl Hodlgebirgen und Voralpen vorgenommen. Leider
\';urde die feinere Aussdleidung von 29 Waldgebieten der statistischen Jahresveröffentlichungen,
ocr \X7aldbauplanung, der Forsteinrichtung und der Ertragserhebungen kaum zugrunde ge­
legt, so daß die günstigen Möglichkeiten einer regionalen Standortsgliederung, wie sie in der
Mitte des 19. Jhs. angebahnt worden war, nicht ausgeschöpft worden sind. Es ist nun die Frage zu
stellen, ob es gerechtfertigt ist, aus einem Waldgebiet "Hochgebirge" mit einer Gesamtfläche
\'on 311 700 hat und einer Wald fläche von 235281 ha (= 75%) ein Teilgebiet auszusondern
und als Einheit zu behandeln. Die Frage stellen heißt sie bejahen. Die Waldgebietseinteilung
Süd- und Mitteldeutsdllands wird immer auf natürlichen Landschaften beruhen, für deren
Gestaltung und Eigentümlichkeiten sowohl nach Naturfaktoren als audl nadl der Besiedlung
das Relief der Landschaft entscheidend ist. Der Hochspessart, der hintere Bayer. Wald, der
I'rankenwald, das tertiäre Hügelland, die Mündmer Schottetebene sind solche Landschaftsein­
heiten; ihre Nennung allein gibt einen guten Begriff von der Abgrenzung und Eigenart
natürlicher Waldgebiete; ihre Abgrenzung ist geomorphologisch bedingt. Die Bayerisdlen
Hochalpen als Waldgebiet zu betrachten, ist innerhalb Bayerns gerechtfertigt; geht man von
den Alpen als Gebirgsmassiv aus, so spielt für eine geomorphologische Gliederung die Lan­
dtsgrenze keine Rolle mehr.

2) Nach der Bodenbenutzungserhebung von 1949 umfassen die Gemeinden Au, Bayer.
Gmain, Berdltesgaden-Markt, Bischofswiesen, Gern, Königssee, Schellenberg-Land, Schellen­
berg-Markt, Ramsau, Salzberg, Scheffau, Schönau einschl. der ausmärk. Forstbezirke (einschI.

Lattcngebirge) 45721 ha, wovon treffen: 20570 ha auf Wald, 17898 ha auf Odland, (d'azu

40 ha unkultivierte Moorfläme), 6095 ha landwirtsch. Fläme, 331 ha Wasser und 695 ha
Sonstiges.

3) Rat h jen s, Würzburg 1939, vgl. Anm. 1.

4) Die Klimazahlen sind entnommen: Für das deutsche Gebiet: "Klimakunde des Deutschen
Reidles", Band II, bearbeitet vom Reid15amt für Wetterdienst, Berlin 1939; für das öster­
rcichisdle Gebiet: Fes sie r A., Klimatographie von Salzburg. Wien 1912, in: Klimato-
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Bild 24: Lawil1ellScbadel1o Lawil1el1gtr°l1ge sind
selten l1atiir/icbe Ersc!Jeilllmgen, sondern meist
die Folge unvorsicbtiger Hiebsfii/mmg ul1d alter

"Fa/men" fiir die Holzbringung

Bild 25: lIerbißsc/Jadeno Scbafweideßiic/Je bei
Reic!?en/;all



Bild 26: LegscIJindcldacIJ

Bild 27: Spälterzalln



Bild 28: Berchtesgadener Holzwarenh;indler
mit Kraxe

Bild 29: Berchtesgadeuer Holzwaren, "<OIe
sie 19] 2 hergestellt wurden



Bild JO: Latscbenbestockllng an den r(/andstllfen
des Alphorns

Bild J J: Steilhangbestockllug alll Siemetsberg.
Hintergrund FIIJ1Ienseetallern ,md Tellfelshörner



graphie von Ostcrreidl, herausgegcb. vom 1. Direktor d. K. rc Zentralan t. f. Meteorologie u.
Geodynamik.

5) F ir b asE, Spät- und nacheiszeitlidle Waldgesdlidlte Mitteleuropas nördlidl der
Alpen. 1. Band: Allgemeine Waldgesdlichte. Jena 1949.

0) Forstreferendar H. M a y e r hat für eine bei mir gefertigte Dissertation zahlreidle sehr
wertvolle Erhebungen durchgeführt.

') Von der reichen Lärdlenliteratur ist vor allem einsdllägig: T s ehe I' m a k L., Die
natürliche Verbreitung der Lärche in den Ostalpen. Wien 1935.

8) T s ehe r m a k L., Beitrag zur Kenntnis des Klimas der Zirbenstandorte, Mitt. d.
Akad. d. Dtsdl. Forstwiss. 1942. Roh m e der E., Die Zirbelkiefer als Hodlgebirgsbaum, Jb.
V. Sm. Alpenpfl. u. -Tiere 1941.

0) Wenigstens wurde bisher keine Zirbe festgestellt.
10) Gen t ne r G., Der Sadebaum, Juniperus Sabina, am Untersberg. Jber. Verein dlUt:'.

Alpenpfl. u. -Tiere 1940.
11) Man vgl. das sdlöne Bild von 01 i v i er, abgeb. K" s tl er]., Offenbarung dc

Waldes. München 1942.
12) Die Angabe von Mag n u s (5. 529), daß die Dudle audl bei gün tigster Exposition

nidlt über 1442 m hinaufgehe, ist für das Lattcngebirge zum mindesten unzutreffend.
13) Fra n ceR. H., Südbayern. Berlin 1933 in Junkers Naturführern.
14) über dic Gesmidlte Bermtesgadens: Ritter J 0 s. Ern s t von K 0 c h - S t ern fe 1d

Gesdlidlte des Fürstentums Berdltesgaden und seiner Salzwerke. Salzburg 1815. Neudrud{
Berdltesgaden 1936. - M art i n E, Berchtesgaden, Die fürstpropstei der rcputierten hor­
herren (1102-1803), Augsburg 1923. - Hel m A., Das Berdltesgadener Land im Wandel der
Zeit. Berchtesgaden 1929. - Hel m A., Die Literatur über das Berchtesgadener Land und
seine Alpen. Berchtesgaden 1930.

15) Ra n k e K., Die Alm- und WeidewinsdJaft des Berchtesgadener Landes. Diss. TI-!.
Mündlen 1929.

10) Fr e y dan k H., Zur Geschichte der Saline Traunstein in Bayern. Zeitsdlr. f. Berg-,
Hütten- und Salinenwesen im Dtsdl. Reidl 1935.

1.) Vgl. K ö s tl er]., Geschichte des Waldes in Altbayern. Mündlen 1934.
18) Sc h war z H., Salzburg und das Salzkammergut. Wien 1936.
10) 1906-1926 Oberforstmeister in Berdltesgaden
20) 17. Jahrh. Bild in St. Bartholomä und Abb. der berühmten Bärenjagd In K 0 bell,

r: r a n z von, Wildanger. Stuttgart 1859.
21) über die allgemeinen Verhältnisse der Waldbehandlung vergleidle: von Pe c h mann

H., Beiträge zur Gesdlidlte der Forstwirtsdlaft im oberbayerisdlen Hodlgebirge. F rstwis .
CbI. 1932.

22) Die Zahlen machen einen redlt zuverlässigen Eindruck. Die Waldflädle von 1794 dedu
sich fast genau mit der 150 Jahre später erhobenen. Die Vorrr,tszahlen sind plausibel: Die
Untertanenwälder lagen überwiegend in den unteren Hangteilen; die Sa\inenwälder ul11faßten
auch den heutigen Alpenwald.
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Vom Primat der Landschaft
Von O. Kraus, München

F ür uns besd1auende Mensdlcn erscheint die Landsdla,ft jeweils als ein überhlid~­

,barer Ausschnitt der Erdoberflädle, in dem sich d·ie natürJidlen Bestände, das

Mensdlenwerk und das dazugehörige Himmelsgewölbe zu einem geschlossenen Bild
zusammenfügen.

Zum Begriff der Landsdnft gchört aber mohr als ihre äußere Erscheinung; wir

müssen audl den Boden, das Wasser lind schließllidl ·das Klima einbeZliehen, die in
vielfältig.em Zusammenwirken und oft kaum ergri.irrdba'l·cr Verfledltung erst das

Pflanzenkleid und da'mit da's Leben ermögl~dlen.

Das Bi.Jd der Landsdlaft war im Laufe der Jahrtausende einer stetcn Wandlunt;

unterworfen. Von der Urlandsmaft führte einst d,ie Entwicklung zur ,gesunden,

fruchtbaren und sdlönen Kulturlandsdlaft des 19. Jahrhunderts, die nichts anderes

als ein Werk naturverbundener ,Bauern war.

Mit dem Beginn des temnisdlen Zeitalters und den jetzt gegebenen neuen Mög­

lichkeiten und Erfordern1ssen begann aber eine Umgestaltung von einem Ausmaß,
das alle Veränderungen der Jahrhunderte z,uvor !in den Schatten stellte. Man ver­

gleidle die Bilder Dürers, Altdorfers oder der Maler des 19. Jahrhunderts mit dem

Antlitz der Landsdlaft, das sim in vielen Gebietcn unser·er Heimat dleute darbietet:
Die sinnvoll gestalteten Räume der alten ,Bauernlandsd1aft sind zusammengeschmol­

zen; an ährer Stelle breitet sim eine kahle und nümtern gewordene Feldflur !immer
weriter aus, in der die Mehrzahl der Bäche und ,Fl<üsse begradigt und oft in ein steiner­
nes Bett gezwung,en sind. Der einstige .artenreiche Wald rist durch den Forst ersetzt,
Moore und Auwälder sind vielfadl entwässert oder gerodct und vielerorts greift eine
ungesunde ßauentwicklung immer weiter .i,n dic offenen Gefi1de der Landschaft hin­
ein, entwcrtct sie odcr madlt sie für die Aollgemeinheit unzugänglidl, wie es an den

Ufern der meisten Secn gesdl,ehen ist. Allein im natürlidlen ödland des iHodlgebirgs,

in manchen Mooren und in anderen, jedoch heute vom Kulturland eng umschlossenen
Bereidlen sind Teile der einstigen UrJandsmaft erhalten g.ebLi,eben. Längst weiß man,

daß diese über das ganze Land verstr·euten und vielfach unter SchilJtz stehenden Reste
nidlt bloß für die Eriliolung der Mensmen oder drie wissensd1aftlidl,e Forsdlung von

Bedeutung sind, sondern daß da'1"über ,hinaus ihr -Dasein für eine dauerhafte Be­
wirtscharfcung des genutzten \Bodens unerläßlim list.

Die Entwicklung 'Smreitet aber mit Riesensdlrntten vorwärts. Unersättlimer Land­
hunger als folge der EinengllJUg 'unseres Lebensraumes, neue technisdle Bedürfnisse
und ein sim von der Natur immer weiter ·entfernendes Lebensgefühl bringen weitere
Eingrriffe und damit neue VerJuste landsd1arftlidler Substanz. nie Kulturlandsmaft
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des 19. Jahrhunderts, das Zeugnis des Naturgefühls und der Kultur einer besinn­
licheren ·und glücklicheren Zeit, gehört vielerorts ber 1t5 der Ven"angenheit an. Ein
neues Bild der Landschaft ·ist im Werden, das Bild der entarteten Landsdlaftj sie ist

der Ausdruck unserer heutig.en Situation, die sidl ~n der unverständlidlen Abkehr

von der biologischen Denkungsart und dem Verlust der Ehflf.urcht vor der Natur
offenbart.

Eine als unumgäng1ich notwendig hingestellte Ausnutzung des letzten Quadrat­
meters Boden, .die Durchführung also der Landeskultur bis zur letzten Konsequenz

treibt nicht allein die WandJung Wld Verarmung des äußeren Erscheinungsbilds
unserer Landschaft immer weiter; auch ihre innere Stroukwr beginnt sich mehr und

mehr ,zu ändern, weil die Grenzen des dem Boden und dem \Vasserhaushalt Zu­
mutbaren offenbar nicht nur erreicht, sondern vielfach überschritten worden sind.

Das Gleichgewidlt der natünli.dle.n. Kräfte ~st erschüttert und so muß sich jede Ent­

wässerung, jede weitere Grundwasserabsenkung und jede Abholzung, ul1Jd beträfe sie
nur FelcLgehölze oder Einzelbäume in der freien Feldflur, um in Vielfaches stärker
auswirken als in früherer Zeit.

Trotz der weit verbreiteten Erkenntnis, daß durdl biologisdle Gesundung uns r:=r

v~e1fadl umerg.run&ranken oder gar sdlwadl gewordenen Fulturböden ~anz erheb­

liche Ertragssteigerungen erzielt werden können, werden also jetzt durch eine über­

spitzte Landeskultur 'äie Jetzten landschaftlichen Reserven angegriffen und in die sidl

immer weiter ausbreitende Kultursteppe einbezogen. Diesc letzten Reser en aber,

seien es Flußauen, Moore, feuchte Talböden oder Hedcenraine lieferten als Wasser­

speidler oder Spender erhöhter Luftfeuchtigkeit einen wesentlidlCJ1 Beitrag für die

Erhalwng der Wuchskraft der hisher genutzten Böden. Erhöhte Luftfeudltigk",it

bedeutet z.~. in Trockenzeiten vermehrte Taubildung, A'usgleich der Temperatur­

extreme in der bodennahen Luftschidlt, Förderul1Jg der Ausbi,ldung von Warm ­
gewittern und Hintanhaltung zu rasdler Austrocknung des Bodens.

Die Nat,ur bleibt aber dä.e Antwort auf eine solche restlose Ausbeutung nidlt

schuldig: Verw~hun~ des Mutterbodens durdl Wind und Abtragung durdl Wasser
sind auch hei uns in Bayern nidlts Seltenes mehr, zunehmende Trockensdläden ent­
wässerten Talböden und vor allem das rasche Austrocknen der von aJlen Hecken und

Baumbeständen entblößten Acker zeigen empfindliche Störungen des Wasserhaushalts

an, ein langsamer, aber scheinbar unaufhaltsamer Sdnvund des Grundwassers und die
inuner extremer werdende \Vasserführung unserer Bäche und Flü se lassen deutlidl
erkennen, daß die in früheren Zeiten vielleicht bereduigten Methoden der Landeskultur

gegenwärtig lIlid1t mehr fortgesetzt werden können. Kein Zweifel: der offel1Sichtlidlc

innere und äußere Verfall·unserer Landsdlaft kann nur durch eine bewußt biologi dl aus­
gerichtete Bewirtschaftung gebannt und smließlidl überwunden werden. Alle Maßnahm n

in der freien Landschaft, seien es Rodungen, Regulierungen, Entwässerungen oder grog­

flächige Umbrüche müssen also, sofern sie überhaupt verantwortet werden können, dem
Naturganzen als einer organischen Einheit sinnvoll eillgeordnet werden. Wir dürfen al 0
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nicht, wie bisher vielfach geschehen, die Ortlidlkeit unter Vernachhssigung des Ganzen
überbewerten; mit einem Wort: Wir müssen der Lan'eJschaft und ihrem inneren Gefüge
das Primat zugestehen. Dies gih glcidlermaßen ,für alle Planungen der Energiewirt­

sduft und nidlt zuletzt für die allenthalben ~m Anlaufen begriffene FJurbereinigwlg,

die die Gefahr einer wciteren Verödung der Landsdlaft durch die Bedrohung der
bereits spärlich gewordenen Bestände an Hecken und Feldgehölzen mit sich hringt,
jener Bestände also, die aus einer g,esunden Flur nicht wegzudenken sind. Man muß
bedenken, daß eine nur nach technischen oder rationellen Gesidltspunkten geordnete

Fddflur nidl't aHein alle heimatlichen Werte vermissen läßt, sondern darüber hinaus
die Stetigkeit jener Erträge in Fr<lige stellen wird, die man sich gerade von dieser
Neuordnung versprochen ,hat. Es sei in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen,

daß nur eine mit der Flurbereinigung parallel laufende organisdle Neugestaltung

der Flur das ersehnte Ertragsziel erst auf die Dauer sidlern kann.
Sdlließlidl darf audl nicht ver,gessen werden, daß di,e gegenwärtige, zu Extremen

neigende K,limaentwicklung, die die bishengen Schäden ~n der Landsdnft versdlärft

zum Vorschein bringt, bei allen künftigen Eingriffen zu ganz besonderer Vorsidlt

zwingt.

In diesem Zusammenhang scien audl die derzcitigen Bestrebungen erwähnt, im
Rahmen der Arbeitsbeschaffung w,ioderum eine ganze Anzahl neuer Fluß- und Badl­

regulierungen, Meliorationen und Entwässerungcn durdlZuführen. Es ist erstaunlidl,
wie man angesidlts der alarrnierenden Meldungen über den Grundwassersdlwund

und die ständig zunehmende Trinkwasserverknappung soldle in der Mehrzahl un­
zweifelhaft destruktiven A'llfgaben ,ins Auge faßt, nadldem es dodl offensichtlich ist,

daß gerade diese Maßnahmen {ür das verstärkte Auftreten der Wasserkrisen mit­

verantwortlim gemacht werden müssen. Jedermann weiß heute, daß die Grundwasser­
vorräte vor allem aum durm die wachsende Bevölkerung in immer stärkerem Maße in An­
spmch genommen werden müssen, aber niemand sorgt dafür, daß die Natur diese unter­
irdismen Smätze wieder auffüllen kann. Ja, im Gegenteil, man tut, wie eben erwähnt,
alles, um diese Neubildung durm fortschreitende Beseitigung der natürlichen Versicke­
rungsstellen, wie es neben den Wäldern vor allem die überschwemmungsgebiete der
Talböden sind, immer stärker zu hemmen oder gar unmöglich zu machen. Immer wieder,
um örtlimer Vorteile willen, greift man also iru den ersmütterten Wasserhaushalt ein.

Ja, man könnte nom weiter gehen: durm solmes Tun wird da und dort, wo bisher ganz
erträglime Verhältnisse geherrsm"t haben, erst eine Krise herbeigeführt.

WlI kommen zu der Erkenntnis, daß die Erfahrungen der letzten Jahrzehnte

auf dem Gebiete des Wasserbaus, aber auch der Moorkult'llr und des Wa·ldbaus ein­

dringlidl gezeigt haben, daß nur eine Wirtschaft, die nimt ,gegen die Natur, sondern
tihren Gesetzen folgend handelt, a'llf die Dauer Jebensfähig ist. Wir müssen erkennen,

daß denl einseicigen Raubbau in unserer Landsmaft durch die simtlime Ersmöpfung
des Bodens und des Wassers smlemthin ein Ziel gesetzt ist. Wir müssen einsehen,
daß alle Anstrengungen, mittels einer bis zur letzten. Konsequenz getriebenen Landes­
kultur die Erträge zu vermehren, letztJim nur zu einer vorübergehenden, also nur smein-
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baren Hebung unserer Lebensmöglichkeiten führen, weil dadurdl die WuchskraA: un­
seres Bodens und damit das biologisdle Potential unseres Lebensraums, ohne daß es
allgemein zum Bewußtsein kommt, immer weiter eingeengt wird. Diese von Erhard
Mäding formulierte Erkenntnis ist heute auf der ganzen Welt ange idlts des glob:uen
Wettlaufs um den Mutterboden und des immer heftiger werdenden Tauziehens um die
letzten Wasservorräte zum unüberhörbaren Mahnruf geworden. Die Warnungen, die
Alvrin Seifert 1n seinen Sdlriften über die drohende Versteppung ausgesprOdlen hat
und wie sie Metternidl in seinem BUdl "die Wüste droht" und sdlließlidl der Ameri­
kaner WiHiam Vogt in seinem aufrüttelnden Werk "die Erde rädlt sidl" uns eindring­
lich vor Augen hält, gelten audl für uns er e LandsdlaA: und uns e rc I1J Boden.

Längst haben sich z. B. die Amerikaner zu eigen -gemadlt, daß nur eine Land­

5chaA:, in der nidlt der ,letzte Bach zu einem toten Gerinne entwürdigt ist, 1n der
nicht die letzte Hecke gerodet und on der nom Raum für das Moor, den Auwald

und den Teich ist und in oer somit die Wasservorräte, der Mutterboden und da
J leinklima sorgfältig gepflegt werden, auf die Dauer fr,udltbar ist. ur hei uns hat
man sich nodl nidlt allgemein zu dieser Erkenntnis durdlgerungen. Es smeint so,
<laß kein Volk bereit ist, aus den Fehlern eines and ren Q1ks zu lernen. Es müssen

offenbar erst die Fehler am eigenen Leib verspürt werden, bis man endlim umzu­

lernen bereit ist.
Jeder muß heute wissen, daß nur eine biologism ,gesunde LandsdlaA: jene inn re

Besdnffenheit zeigt, die eine dauerhafte und segensrcidle Bewirtsdlaftung v rbürgt
und daß nur eine soldle ausgeglichene LandsdlaA: zugleidl jene Sdlönheitswerte ent­

hält, die sie zur Heimat madlen. Es ist staunenswert, mit weldler orau idlt die

Männer des Natursmutzes nadl der Herauslösung aus ihrer früh ren Beengtheit die
Entwicklung ,gedeutet und erkannt haben. Trotzdem aber ruhen die Vertret reiner

nur nach rationellen Gesidltspunkten arbeitenden WirtsmaA: nodl immer nidlt, den

Verfemtem einer biologischen Landsdlaftsauffassung vor Augen zu halten, daß sidl
ihre Ziele einer unerbittlidlen Gegenwart beugen müßten und daß vor allem der
"Fortsd1fin" ;über ihre Ideen einfadl hinweggehen werde. Nidm ist gefährlidler
als diese Ansmauung. Denn es unterliegt keinem Zweifel, und allein die in Unord­
nung geratene WasserwirtsdlaA: zeigt dies aUzudeutlidl: Fährt man weiter fort, die
Forderungen einer biologisdl begründeten Landsmaftspflege zu mißadlten, so wird
.es ganz zuletzt die Natur selbst sein, die über den Fortsd1fitt und über uns alle

rämend hinweggehen wird.
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Die staatlichen Großreservate (Nationalparke)
der Alpen

Von FIelmut Gams, Innsbruck

D ie Schaffung, Erhaltung und Erforschung staatlicher Naturschutzgebiete .ist längst
in allen KuJturstaaten der Erde als eine unerläßLiche Aibwehrmaßnahme gegen die

erschreckend rasdl fortsdlreitende Verarmung, Verödung und Entseelung nicht nur

aller ifbcrvölkerten, <sondern auch aller überkultivierten und übererschlossenen Län­
der anerkannt. Der Wetteifer der Großmächte ~n der Errichtung mög,lichst großer
und reicher ReseI"Vate, wie denen der Vereinigten Staaten, d.ie 1872 den ersten
Nationalpark der Erde geschaMen ihaben und heute der,en 26 mit einer fläche von
46 869 km! besitzen, zu denen noch weitere 38 strenger geschützte Reservate mä.t zu­

sammen 38328 km! und die 26 kanadisdlen Nationalparke mit 76819 km2 kom­
men, und denen der Sowjetunion, von denen mindestens 6 eine Größe von 10000
und mehr km! besitzen, sowie die Bemühungen der tlwlturell und auch ,im Natur­

sdlUtz führenden europäisch,en Kleinstaaten um den totalen Schutz und eine mög­

lichst allseitige Erforschung illrer wertvollsten Naturlandschaften, wie solchen der
Schweiz, Schwedens, Dänemarks, Belgiens und der Niederlande, gehören zu den er­

freulichst,en Anzeidlen eines möglichen Auswegs aus den vielen Menschen hoffnungs­

los ersdleinenden Wirrnissen 'Unserer Zeit.

über das Wesen 'Und die Aufgaben der verschiedenen Großreservate und im be­
sonderen der nicht gerade gJück1ich "Nationalparks" genannten konnte aHerdings
auch bei den 'letzten tinternationalen Tagungen für Nat.urschutz, dtie in der Schweiz
(Basel 'Und \Brunnen 1946 und 1947), in frankreich (fontainebleau 1948) und in den

Vereinigten Staaten (Lake Success 1949) stattgefunden haben, trotz langen Beratungen
noch keine Einigung erzielt werden.

Während die meisten amerikanischen und auch einige iI1ordeuropäische National­
parke welliger der Erhalt,ung und Erforschung möglichst u,rsprüngLicher Lebensgemein­

schaften als der Erholung, dem Sport und frCllTIdenverkehr dienen, sind sich die
GI1ünder, Erhalter und Erforsdler der meisten altweltlichen Großreservate darin
einig, daß ihre Haruptaufgabe die Rett.ung möglichst ursprünglicher Landschaften mit

allen !ihren Lebensgemeinschaften vor allen menschlichen Eingr.iffen und daher auch

Schutz vor jedem Ma<ssenbesuch und möglidlst gründliche und dauernd fortgesetzte
Er.fofsmung ist. Daß diese auch im Interesse einer rationeLleren iBewirtsdnftung

der iKulturlandsdnften und für die Unterweisung der künft~gen Forst- rund Land­

wirte notwendig .ist, wird besonders von den osteuropäischen Nat'Urschrütrzern be­

tont.
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Vor kurzem ,habe ich zuhanden der 1948 ün FrankrC'ich endgiiltig ,gegründeten, der
Internationalen Organisation für Erziehung und Unterricht (UNESCO) angeschlos­
senen Internationalen Union für Naturschutz (Sekretariat in Bl'üssel) über die Lage

des Naturschutzes in MitteJeuropa berichtet 'und für das in \VLen erschienene "Hand­
buch des WISsens" eine übersicht über die ,größeren Naturschutzgehiete der 'Erde ge­
geben. Diejenigen der Alpenländer, die als eine der W.Legen des gesamten Natur­
schutzes stets im Mittelpunkt des europäischen Naturschutzinteresses stehen werden,
konnten dort nur gaJlJZ lwrz, unvollständig und ohne Karten und Bilder behandelt
werden. E,ine neue übersicht über die Entwieldung der größeren Reservate, nament­
lich auch der nichtdeutschen Alpenstaaten wird daher um so meihr erwünscht sein,

als eine Hauptsellwierigkeit nicht nur des Natursel1Utzes, sondern der gesamten
Naturforsch'ung im Alpengebiet dureIl seine vielen, zeitweise gesperrten Staats- und
Landesgrenzen ,gegeben ist. Das Bestreben, dieser Schwierigkeiten durch Bi.Ldung von
Arheit'sgemeinschaften und Erfahrungsaustausch Herr 'Zu werden, hat niellts mit An­

schlußgedanken zu tun, sOl!1derlll ist eine Notwendigkeit, wenn wir den Vorsprung in
dieser Hinsicht weniger Ibenachteiligter Gebirgsländer einholen wollen.

LBesonders notwendig ist eine solelle Zusammenapbeit dort, wo die Natursel1Utzge­
büete ~we:ier Länder oder StaaDen zusammenstoßen, wie es im Karwendd und in den

Berchtesgadener A,lpen der Fall ist. Für solche fälle IUnd auell andere, an denen

mehrere Staaten interessiert sind, ist die LBiJdung internationaler Reservate unter Auf­

sicht der Internationa·len Union vorgeselllagen worden, die auch dort eänzugreifen hat,
wo ein schwacher, ~. B. dureIl Kriegsereignisse gesellwäellter Staat nicht limstande ist,

seine wertvollsten Landschaften und Lebensgemeinschaften so zu sellützen und zu

erforschen, wie es das gemeinsame Interesse der gesitteten Menschhelit erheischt.

Während einzelne Naturschutzgebiere und Naturdenkmä,ler .durch die Ereignisse

der heiden Weltkriege und der Nachkriegsjahre sdrwerste SeIläden editten ihaben oder
ganz vernichtet woroen sind, konnten Siell andere zUlfolge militä.rischer oder sonsti­
ger AJbsperrung rund infoJge des iSDark v,erminderten Touristenverkehrs geradezu er­
holen. Umgekehrt drooen heute vielen alpinen und außera,lpinen Reservaten he­
sonders ,große Gefahren von seiten der Nutznießer des wiederum rasch zunehmenden
Fremdenverkehrs, die auf immer weitere und v'Ül1ständigere "Erschließung aller land­

schaftlichen Schönheiten" durch Straßen, Bepg'bahnen, Sessellifts und Gaststätten
drängen, IUnd andrerseits von den Ingenieuren, die immer weitere Bergseen und Tal­
becken zu Staubecken für die Energiewirtschaft aushauen, immer mehr Moore

trockenlegen rund abbauen und immer mehr FlüSiSe und Bäche begradigen IUnd ver­
bauen wollen. In allen diesen Fällen obliegt den vera.ntwortung~bew'ußteniLa,ndes­

planern, Landschafts- und Naturschützern die Pflicht, die berechtigten Interessen der

Wirtschaft und Kurlturrechnik mit denen des Hcimat- und Naturschutzes oorch ver­

nünftige Ahgrenzungen in Eink,lang zu !bringen.

Während sich wohl kein wirklicher Nauurkenner und Naturschätzer wirtschaft­
lichen Notwendigkeiten verschließt, führt die .biologische Unbildung, Naturtremd-



heit und grob materialistische EinstelLung weiter Bevölkerungskreise z.u einer fort­
gesetzten Gefährdung des uns noch verbliebenen Reichtums, dessen Werte selbst viele

"Gebildete" nicht einmaJ. ahnungsweise zu erfassen fähig sind. Diesen Reichtum der

Mit- und Nachwdt zu erhalten, verantwortungs- und ehrfurchtsvoll zu pflegen und

a.llseitig ZJu erforschen ist die Aufgahe aller wahren Naturschützer. Sie sind keines­

wegs, w~e ihre Gegner behaupten, weltfremde Schwärmer oder gar engherzige Ego­
isten, die alle SchönhC'iten nur für sich beanspruchen und der großen Masse miß­
gbnnen, sondern fühlen sich nicht nur gegenü.ber alJen Mitmenschen, sondern auch

den durch menschlichen Unverstand schwer gefährdeten übrigen Lebewesen verant­

wortlich. V,iele von diesen, und besonders ihre in natürlichem Gleichgewidlt sich

erneuernden Lebensgemeinscha,ften lassen sich nur in a·usreichend großen und \'or

unerwünschten Besuchern ogesdlrÜtzten Reservaten erhalten. Die Fordenung, ,gerade

audl die werwol.1sten Reservate dem allgemeinen Zustrom zu ersdlließen, .ist aiUch

nur eine Atußerung der mangdhaften Kenntnis biologischer Grundtatsachen.

Die Großreservate der Alpen und meisten übrigen Geb1rge liegen naturgemäß in
den aan schwädlSten besiedelten Wald- ·und Hochg,ebirgslandschaften; dodl wird mit

Redlt audl die Notwendigkeit der ErrichtiUng von Reservaten in der näheren Um­

gebung der Städte und hesonders aller höheren Lehranstalten und Versuchsstationen

hervorgehoben. Viele alte Reservate, wie die meisten der nördlichen Kalkalpen von

Niederösterreich, wo ehemals fürstlicher und klösterlicher, später Rothschildisdler

und staatliicher Großgrundbes>itz um den 0 t s c her und D ü r ren s t ein ausge­
dehnte Reste von wJildreidlem Buchen-Tannen-Fichten-Urwald Ibirgt, über die ver­

karsteten KaLkstöck,e der Oberösterreichischen und Salzburger Alpen bis ZiUm Kar­

wendel und den Ammergauer Bergen sind a'US seit Jahrhunderten teilweise geschütz­

ten Jagdrevieren thervorgegangen und sind -bis heute, da in den meisten von ihnen

die Jagd nicht und die forstliche Nutzung nur in kleineren Parzellen abgelöst werden
konnte, noch keine totalen oder ,integralen Reservate, sondern, nach der in Frank­

reich aufgekommenen Unterscheidung, "gelenkte" (Reserves dirigees). Im übrigen

ist besonders üher die NatiUrsdlUtzgebiete der Bel" c h t es g ade n e r Alp e n

(206,7 km' in Oberbayern, ungefähr ebensoviel im angrenzenden Salzburg), des
Kar w e na eIs (220 km! in Oberbayern, 552 km! in Tirol, des Am m erg aus

(270 km!) und A Ug äru s (40 km2) in den Jahrbüchern und Nachrichten unseres

Vereins und in d.en Blättern für NaturschiUtz und Natul1pflege schon so viel gesdlfie­

ben worden, daß dieser Hinweis hier genügen mag.

iFig. 1. Die vorhildlich abgegrenzten Landsdlaftsschutzgebiete der Steiermark ,und

einige NatiUrsdlUtzgebiete ,im angrenzenden Kärnten, Ober- und Niederösterreich.

VorhildJiche Naturschutzarbeit ist seit Einführung des Reidlsnaturschutzgesetzes

audl noch während des letzten Krieges in der S te i er mal" k getleistet worden.
Unter Ver-zidlt auf vollkommen geschützte NatiUrsdlUtzgebiete wurden nicht weniger
als 58 zum Tcil sehr ansehnliche Landschaftsschutzgebiete errichtet. Sie umfassen
einen großen Teil der nördlidlcn Kalkalpen von der Schneealpe und dem Hod1schwab

52



Fig.l

bis zum Dachstein, die Seckauer Alpen (554 km2) und einen großen Teil der Niedern

Tauern, den Speikkogcl, die Stubalpe (208 km2), Koralpe (103 k.Jn2), den Zirbitzkogel,

die Trurracher Höhe usw.

In den Ho he n Tau ern von Salzburg, Kärnten und Osttirol, um den hödlsten

Berg im heutigen Osterreich, den Großglockner, und den längsten Ostalpengletscher,
die Pasterze, sind schon lange Vorbereiüungen im Gang, einen österreidlisdlen Na·

tionalpark rzu schaffen. Seine Anfänge reichen bis 1912 'Zurück, in weldlem Jahr von
Gut te.n b erg den österreidusdlCoI1 Zweig d('s "Vereins Naturschutzpark" grün­

dete, der in den folgenden Jahren zunädlSt 6 Parzellen im S tu ha c·h tal mit dem
Wiegenwald, der Dorfer Od und der westlidl angrenzendon Ammertaler Od erwarb,

aus welchen sdlließlidl der 121 km2 große PinlJgMJcr Alpenpark wurde, an den wäh­
rend des letzten Kri,egs audl nodl weitere Pinzgauer Täler angeschlossen wurden.

Allerdings war du SdlUtz so ma'ngelhaft, daß seJbst so sdlwerwiegende Eingriffe,

wie die Aufstauung des Tauernmooses, des GrÜll- und Weißsees nicht verhindert
werden konnten, wenn diese auch nidlt so sdllimm waren wie die radikale Umge­

Haltung der für Landsdlafts- 'und Naturschutrz. nidlt mehr in Betracht kommenden
Täler von Kaprun und Felbern.

Das zweite, noch wertvollere Kernstück bildet die Pas te r zen u m rah m u n g
in Kärnten, wo der Alpenverein zuerst von 1917 his 1937 41 km~ mit dem Glockner-
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gipfeJ. selbst und der gegenüberliegenden, seit Ho pp e s Besuch im Juli 1813 als
cinzigarti.ger Lebensraum lbeI'Ühmt gewordenen Gamsgrube erwerben konnte, zu
denen 1937/38 weitere 247 k,m2 in Kärnten und Osttirol (mit der Hochschohergruppe

und Südseite der Vened1gergruppe) kamen. Die Vereinigung dieses ausgedohnten
Alpenvereinsbesitzes mit dem Pinzgauer Park zu einem r.und 500 k.m2 großen Na­
t:onalpark der Hohen Tauern wurde aber durch schwerste technisdle Eingriffe ver­
hindert: ,Erstens den Ausbau der zuerst von der Berliner AILg. iElektrizitätsgesell­
sdlarft begonnenen, dann von den Göril1Jgwerken und schließlich von einer öster­
reid1lischen Gesell,schalt mitamerikaruscher Hilfe ausgebauten Tauernkraltwerke zu
deren Hauptspeichern äm Kapruner TaJ auch Wasser a.us z. T. erst lim Bau ibdiindlichen
Speidlern in den Pinzgauer Nachbartälem und durch lange Stollen auch aus südlichen
Tauerntälern zugeführt werden soll, namentlich auch von der unmittelbar unterhalb
der Pasterze heim Glocknerhaus aufgestauten MäH, somit a.us deJ11 1935 von der
Kärntner Landesregiewng errichteten Kärntner Nat'UrsdlUtzgebiet.

Den zweiten sdlweren .E.Lngrjff in die Pasterzenlandschaft brachte die Groß­

glockncr-Hodlalpenstraße, die 1924/25 im Auftrag einer Salzburger Aktiengesellschaft
UnDer dem Vorsitz des damaligen Landeshauptmanns Franz Reh r I von Ing. Franz
Wall a c k trassiert und 1924/25 durch das Fuscher Tal über das Fuscher Tör,1 und

Heiligerrbluter Hochtal" nach Heiligenblut gebaut W'Urde, mit einer Abzweigung, der
,.Gletsdlerstraße" über das Glocknerhaus zur Franz-Josefs-J-Iöhe und 1Jum Freiwand­
eck. Gegen den Bau einer solchen Verhindungsstraße, deren techrrisch hervorragende
AusfiiJhrung alLgemeine Anerkennung gdunden hat, war nichts einzuwenden, wohl
aber gegen mehrere geplante und t,eilweise trotz berechtigten Einsprüchen rücksichts­

los durchgesetzte Zubauten um das vollkommen verwüstete Fuscher Törl (Schleife

um den "Törlkopf" .und "Edelweißstraße" auf das in "Edelweißspitze" umgetauft
Ponedc) und an der Gletsdlerstraße, die von der Franz-Josefs-Hähe bis in die Gams­
gr.ube verlängert werden sollte, von der seit 1934 eine Seilschwebebahn auf den Fu­

sdlerkankopf projekiert ist. Gegen eine derartige Verwüstung und Profanierung einer
unserer großartigsten rund biologisch wertvollsten Hochgebirgslandschaften wandten
sidl nidlt nur der Alpenverein als Grundbesitzer und alle zuständigen wissenschaft­
lichen Gesellsdlaften Osterreichs, sondenn selbst auch der Osterreidlisdle Ingenieur­

und Ardlitektenverein und zahlreiche Fachleute des Auslands, besonders der Sdlweiz
und Italiens. In vrielen, z. T. sehr umfangreidlen Veröffentlichungen sind die einzig­
artigen Natursdlätze der Paste~enlandsdlaft heschri,eben, so von deJ11 am 2. April
1950 erstorbenen Geologen H. P. Co rn el jus, den Gletsdlerforschern H. und A.

S chi a gin t w eät, See la n d, A n ger e rund Pas chi n ger, den Botanikern
Hoppe, Hcinrich v. Handel-Mazzetti (t 1940), L. Fenaroli, H. Frie­
dei, G am s u. a., und den Zoologen Hol d h a 'U sund Fra n z. Arußer der Geolo­
glsdlen Karte von Cornelius und Clar 1935 'Und der 1m -gleichen Maßstab 1 : 25 000

vom Verf. aufgenommenen Vegetatiooskarte muß auf die von meinem Mitarbeiter
H. Fr i e dei 1934/35 und nodlffials 1948/49 durdlgeführte 'Pezi~lkartiel'lUng 1:5000
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!llm.gewiesen werden, die detaillierteste Vegetacionskarnierung, die bisher aus irgend­
einem Hochgebirge vorliegt. Trotz dem einmütigen Ullld entschiedenen Einspruch

aller berufenen Stellen wurde 1935/36 die Fahrstraße in die Gamsgrube unter dem

Decknamen eines "Promenadewe:gs zum Wasserfallwinkel" gebaut. Der Präsident
der Großg,loelmer-Hochalpenstraßen-A.G., der verstorhene iLa.n<ksh:IJUptmann Franz
Re h r I, 'Und seine Mitarbeiter hatten für den aus Sachkenntnis und tiefstem Ver­
antwortungsbewußtsein erhobenen Protest der Fachwelt nur Spott und Hohn. Ing.
Wall a c k tut die langjährige Arbeit und die Abwehr -a11 jener Forscher ~n seinem

Buch über die Glocknerstraße mit dem einzigen 3lUf das Projekt einer Seilbahn auf

den Fuschenkarkopf b<müglichen Satz ab: "Die Widerstände, die dieses Projekt in

Alpenvereinskreisen auslöste, will ich hier übergehen." Tatsächlich wurde dieses 1938

zurückgestellte Projekt 1948 wiederum aufgegriffen. Wall a c k s Freund, der wenig
später (am 3. Novemher 1949) in Wien verstorbene Apotheker und Schriftsteller

Theodor Heinrich M -a ye 1', bezeichnete die Gamsgrube als "ein vollkommen un­
interessantes Kar, wie es von ihnen ~n der Glocknergruppe Hunderte gibt", und warf

,ihren Verteidigern "verkJausulierton, aber darum nicht minder verdammenswerten

Egoismus" vor, weil sie "den vielen Menschen den Weg zu den Bergen verwehren

möchten, um dort wenige unter wenigen zu bleiben". Auf die von verselliedenen

Seiten erfolgte Zuremtweisung ist er allerdings noell von jenen Entgleisungen abge­

rückt und hat siell mir gegenüber zu einem "idealen atursdlutz" bekannt, der aller­

dings weit mehr dem amerikanischen als dem europäischen ationalparkbegriff ent­

sprimt.

Das Verhältnis zwischen Naturschutz, Energiewirtsdla1t und Fremdenverkehr hat

der Grazer Wasserkraftingenieur Prof. G ren g g bei der Tagung des Alpenverein
in Admont 1949 treffend be1euelltet. Ich zitiere aus seinen Ausführungen: "Eine
Grundvoraussetzung ist allerdings nötig, wenn die kulturelle Anardl1e, in die die
Vernimtung der Sdlönheit unserer Berge ausarten würde, mit erträglichen Mitteln
verhindert werden soll: iEhrlimes Spiel, nidlt die halbe Wahrheit, die man früher
besser Lüge nannte, sondern die ganze Wahrheit. \'V'enn man z. B. eine AutostraßI:,

deren Bau einen Steilhang auf Dauer verwüstet, in der Weise durdnusetz n v rsudlt,

daß man Z'Uerst auf halbe Breite ausb<\Jut und behaupt t, es handle sich um einen

Spazierweg, wo doell jeder begrei-ft, daß die Verbreiterung nadlfolgen soll, dann

führt dieser Weg in die Anardlie." GI' eng g erkennt die Notwendigkeit des wei­

teren ,Ausbaus VOn Wasserkräften, bekennt aber, "daß wir mit unseren Bauten das

betroffene Tal zunädlst schwer verletzen, daß wir ganz besondere Mühe aufwenden

müssen, den veränderten Endzustand ertr1:glich zu gestalten, und sehr elten die er­

änderung von Vorteil für das Aussehen ist. Ursprünglicher ist der neue Zustand aum

dann nimt. Was aber sumen wir alle in den Bengen? Ihre Einsamkeit, ihre tönende

Stille, die reine und große Natur! Sage nur einer, Forst- und Landwirtschaft hätten
ja längst die sogenannte Un'berühroheit w ggewischt - gewiß -ist dies so, aber wir



Nachfahren <im Dampfkessel der übervölkerung müssen aus rnnerer Notwendigkeit

das UrsprüngLichste, den Atemraum der gepl;lJgten Seele suchen und länß'5t sind uns
Hütten und W.eg.e g.enug da, die beweisen, wie sehr der ALpenverein nicht einzelnen,

sondern allen gedient hat. Nein, ich mag als B;lJuingenieur nichts !beschönigen und

niemals soll ,der Energie-Bauingenieur an den Krimmlerfall! .. , Was also ist not­
wendig? Ganz aUg.emein: Eine Wasserkraftanlage eher als eine Luxusstraße. Jene

dient unserer ehrlichen Arbeit, diese steht mit dem Fremdenverkehr in Verbindung,

und ich W;lJge es hier, den Nutzen des Fremdenvenkehrs als problematisch ~u bezeich­

nen. So stelle ich nur aus Höflichkeit nicht die Frage, ob die Glocknerstraße not­

wendig war. Sicher nicht notwendig war es, diese Straße auf dem Fuscher Törl hin

und her ,zu führen und dabei mehr zu verwüsten, als ein Jahnhundert vernarben

kann, anstatt schlicht den Paß zu überschreiten, wie das die altehrwürdigen Alpen­

straßen so tun."

Durch übermäßige Erschließung für den Fr.emdenverkeilir und durch Kraftwerk­

anlagen geschädigt oder bedroht sind auch vliele weitere, teils bereits mehr oder

weniger geschützte, teils als Schutzgebiete in Aussicht gonommene Landsch~ten der

Zc.ntralalpen wie audl vieler anderer Gebirge. So waren in den Nordtirolcr Zentral­

alpen Aufstauwlgen des inneren G s c h ni tz tal s innerhalb der klassischen Trin­

ser Endmoräne und des Längenfelder Beckens im 0 tz tal geplant und sind WOlliger

wegen des Einspruchs der um ihre Wiesen und Ack.er besorgten Grundbesitzer und

der Natursdmt2Jbeauftr:IJgten als wegen technischer Schwierigkeiten zugunsten an­

derer Projehe aufgegeben worden.

Das innere G s c h n<i t z tal steht heute ebenso \V,ie das innere Vals im Brenner­
gebiet und ein Großteil des Pa t s ehe r k 0 f e 1- G J u n g e ~ er - Ge ob i e t s, über
das lich mehnfadl beridltet hahe, unter NatursdlUtz und wird, wie auch das Tiroler
Karwendel mit dem angcsdl10ssenen Hechenhenggebiet von der rührigen Ti l' oIe l'
Bel' g w a c al rt betreut. Sesonders im Sezirk Innsbrud( entfaltet sie seit 1927 und
nadl vielen Schwierigkeiten und schmerzJidlen Verlusten in den Kriegs- und Nach­
kriegsjahren wieder,um seit 1947 lihre segensreiche Tätigkeit, die besonders im Pt1an­
zen- und Vogelschutz zu schönen Erfolgen geführt hat. So wurden hauptsächlich von

Innsbrucker Bergwächtern im DurdlSchnitt der letzten Jahre an trotz gesetzlichem
Schutz geraubten iBlumen je 200-300 'Frau.enschuhblüten, 1000-3000 (1947 sogar
5380) Blütendolden der Aurikel {Platenigl), 500-1000 (1948 bis 1400) Blütenzweige

des Steinrösls ,und 3000-5000 (1938 his 5650 und 1949 sogar 7200) Edelweiß-Stcrne
besdllagnahmt und die Frevler der verd,ienten Strafe zugeführt.

Ganz besonders vorbildJich ,ist sowohl der Schutz wie die wissensdlaftliche Er­

forschung des Schweiz.erischen Nationalparks im Untere.ngadin. Er
wurde in den Jahren 1906-1914 dank der Initiative der weltbekannten Biologen
Paul und Fritz S ara si n, Hermann C h l' ,i s t (t 1933) und Carl Sc h l' Ö tel'
(t 1939) und ihrer Sündner Mitarbeiter C 0 a z und B l' U J1,j es in den Unter-
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engacLincr Dolomiten, einer der westlidlsten Ostalpengruppen .erridltet .und sdlließ­
lich a.uf seine heutige Größe von 158,7 km2 gebracht (s. Filg. 6). Dank der ständigen

Bewadlung durdl die von der Eidgenössisdlen Nationalparkkommission angestelJten
Parkwädlter hahen sich seine reichen Pflanzen- und Tierbestände ~usgezeidlnet er­
holt. Die Wissenschaftliche Nationalparkkommission läßt sie ständig untersudlen
und hat über sie hereits viele Monographien veröffentlidlt. Auch die Wiooereinbür­
gerung des im 17. Jahrhundert in den Osta,lpen ausg.erot:teten Steinwilds, von dem
1906 3 Jungtiere vom Gran Paradiso nach St. GaUen rund wenig später weitere nad1
Interlaken g,ebradlt worden sind, von denen die 1914/20 begJ:1ündeten iBündner Stein­
wiJdkolonien abstammen, ist ,geglückt.

Besondere Gefahren für den Nationalpark kommen daher, daß seine Ha.uptbäche,

der S p ö I und der Ofenbadl (Ova del Fuorn) außerhalb des Parks, der Spöl im italie­
nisdlen Livigno entspringen, wo das Wildererunwesen noch besonders blüht. Wiooer­
holt WU!1C\.en um ,die Par.k<grenZCll nicht nur Hirsche, Gemsen und Steinhöcke abge­
sdlossen, sondern selbst Gr,enz- und Parkwädlter beschossen. Eine sd1were Gefahr

brachte auch hier der Ausbau der WasserkräJfte, indem 1946 ein Projekt empfohlen
wurde, sowohl den Inn oberhalb Martinsbruck, wie auch den Spöl zwischen der

Smweizcrgrenze und ,Livigno aufzustauen, die Ova del Fuorn in den Liv,igno­

see abzuleiten und dessen Wasser durm einen Druckstollen nad1 Zernez ab­

zulassen. Damit WJÜrde dem an sidl wasserarmen PaI1kgebiet, in dem mehrre Bämc

im Dolomitsdl'Utt versiegen, in ähnlimer Weise kostbares Wasser entzogen wie dem

ähnlidl trockenen Mölltal durm die Abzapfung unterhalb der Pastene zum an sidl

wasserreidlen Kapr,uner Tal (Eg. 2). iFür und gegen dieses Spölprojekt täbte von 1946

his 1949 ein heftiger iKampf, von dem die vom Präsidenten des Smweizefiisdlen Bun­

des für Natursd1utz eh. B ern ~ r d in den 'Bänden 5 rund 6 der Smw,eizerisdlen
Natursdl'Utzhücherei -gesammelt herausogegebenen Dokumente Zeugnis ablegen. Wäh­
rend die Aufscauung der benachbarten Reschenseen fiür die icalienisdlen Montecatini­

Werke nimt verhindert werden konnte, ist es smließlim golungen, die dem Nacional­
park drohende Gefahr des Wasserentzugs abzuwenden, wie audl smon vorher die
geplante Umwandlung des Silsersees im Oberengadin in ein Staubecken verhindert

werden konnte.
Fig. 3. Der Sd1w«zerisd1e Nationalpark im Unterengadin und der Sci1fser Na­

tionalpark um den Order in 6üdtirol.

Insg,esamt besitzt die Schweiz, nach der Zusammenstellung von W. Vi s ehe r

1946, etwa 180 Nat'Ufsmutzgebiete (die nädlstgrößten um die Grimsel und den

Aletsmgletsd1er) und außerdem 32 Vogelschutzg biete und 33 eidgenössisd1e Jagd­
banngebiete, deren älteste bis ins 16. Jahrhundert wrückreichen. Mehrere besitzen
bereits wieder smöne Steinwildbestände.

In den italienischen Alpen bestehen zwei a.Ile anderen Aolpenparke an Größe und
die meisten auch an Gipfelhöhe übertreffende, aber weniger gut ßeschiÜtzte und nodl
weniger erforschte Nationalpanke: an der Grenze des Unterengadins der nach län-ge-
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rer Vorbereitung erst 1935 erruchtete S t i 1f seI' Par k (Parco Nazionale dello Stel­
via) mit über 950 km2 um den den Großglockner noch um 4 m überr:lgenden Ortl l'
und der GI' an P", l' a 'ci i iS 0 - Par k ~n den Grajisd1en Alpen (fig. 6 und 7). Die er
ist .aus einem königlichen Jagdrevier entstanden, das vor allem Stein- und Gams­
wild sowie Bären (und bis vor kurzem aud1 nod1 Bartgeier) beherbe:rgt. Der
letzte italienisd1e König übergab 1919 davon 22 km2 dem Staat als Nationalpark,
dessen fläche 1920 auf 450 und 1923 auf 750 km! vergrößert wurde. Dank dem
Schutz durch d~e Forsrmiliz und ständige Wädlter stieg der ,um 1820 auf kaum
50 Soück .zusammengesd1molzene Steinwil<f.bestand um 1850 afllf etwa 350, um 1880

auf etwa 600, um 1914 auf 3020, .und zu Beginn der faschistisd1en Ara auf 3365. In
beiden Weltlkrrie,gen ging er z.ufolge mangdncLer Aufsicht und zunehmenden Wilderns
stark zurück, am Ende des let'Zten Krieges, nach Mit·uilrung des Parkdirektors Prof.
R. Vi des 0 t t auf 419 Stück, die sid1 alber unter besserem Sd1utz schon 1947 auf 600

und seither noch weiter vermehre haben. Die sehr ll'eid1e Gipfelflora des ran

Paradiso, der Grivola usw. hat vor aUem Lino Va c c a l' i, die des Stilfser Pa.rks Vit­
tono Mal' ehe s 0 n i untersucht.

Fig. 4. Die italienischen und französischen Großreservate in den westlichen Zen­
tralalpen.
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Auch in den Französischen A,1pen bestehen 2 wadreiche Großreservate: Im Zentral­

massiv des Pe 1v 0 ru x, das in den Ecrins 4103 m Höhe erreicht .und damit den Gran

Paradiso rum 42 und den Order um 200 m überragt, wurde 1913 in den obersten

Ahschnitten der Täler Oisans, Valgaudemar und Vallouise der 130 km2 große "Pare

de 1a Berarde" errichtet 'Und 1923 zum 217 km2 ~roßen "Pare ational du Pelvoux"

erweitert. Neben einer reichen Flora, die seit Vi 11 ars Zeiten besonders von Gre­

noble 'Und dem La<Utaret-Paß a'Us erforscht worden ist, hat das durch übermäßige Be­

weidung geschädigte Gebiet einen ziemlich r~ichen WJdbestand, von dem mch zufolge

des Schutzes besonders die Gemsen und Murmeltiere stark verm~hrt haben.

Das nur 28 km2 große Reservat des Lau z a nie r ist erst 1935 von der ociete

nationale d'aeclimatauon ct de protection de 1a nature in den Tälern des Lauzanier,

von Pis und Parassae zwisd,en denen der Ubayette und von Courrouit an der ita­

lienisd,en Grenze errichtet worden. Es birgt 11 iBergs~ und steht Jdill11atisd, :bereits

stärker unter dem Einfluß des nur 85 km enofernt n Mittelmeeres. Sein Bestand an

Gemsen, Murmeltieren, Sdllleehasen, Sdlllec- rund Steinhühnern usw. soll während der

Besetzung ,im letzten Krieg besonders sdlwer gelitten haben.
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Über die Großschmetterlinge (Macrolepidopteren)

der Bayerischen Alpen und ihre Geschichte

Von Ludwig Osthelder, Kochel (Obb.)

Vor rund 200 Jahren hat der Schwede Carl von Li n n e(1707-1778) mit der Ein­
führung der binären Nomenklatur unter Festlegung kurzer Erkennungszeichen für

aUe ihm bekannten Formen des Tier- und Pflanzenreiches die moderne Zoologie' und
Botan,ik begründet.

\Vas insbesQIldere das Gebiet der Ins e k te n anlangt, so war zu Linnes Zeit d-ie
Zahl jener, die sich mit ihnen mehr oder minder wissensdlaftLich oder als bloße Lieb­
habersammler befaßten, noch sehr klein. Seine Arbeiten brachten hier mit einem Schlag
einen Umschwung; sie wirkten ungemein anregend auf das Sammeln von Insekten in
allen Kulturländern Europas, und dieses SammeLn war nie mehr Mode als im ausgehen­
den 18. und beginnenden 19. Jahrhundert. DielS um so mehr, als Linnes größter Schüler,
Johann Christian Fa b r i c i u s (1745-1803, gestorben als Professor der Naturge­
schichte in Kiel), völlig in den Fußtapfen seines Lehrers wandelte und der größte Propa­
gandist für diese neue Zeit wurde.

So entstanden auch, nachdem Linne mit seiner Fauna Svecica den Anfang gemacht
hatte, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts für eine R.c.ihe von Ländern und

engeren Gebtieten von Norwegen b~s Kalabrien Faunenarbeitem, die vor allem die
Schmetterlinge teils alllein, teils im Rahmen umfassenderer Bearbeitungen der Fauna
behandelten, stets Linnes System zugrunde legend.

Unter diesen Ländern war 13 a y ern das erste, das eine zusammenfassende Landes­
fauna (Fauna boica, 3 Bände, 1798-1803) tUnd -Flora (Flora monacensis, 4 Bände mit
400 Farbtafeln, 1811-1820) erhieIlt. Ihr Verfasser war der gelehrte Jesuit und Natur­
forscher Franz de Paula von Sc h r an k (1747-1835), der 1784 Professor der Land­
wirtschaft. an der Universität Ingolstadt wurde, unter dem Donner der vor der Stadt
stehenden Geschütze Napoleons den Umzug ihrer Schätze nach Landshut leitete und
zuletzt als gleichzeiciges Mitglied der Bayerischen Akademie der W·issenschafte:n der
erste Direktor des neugegrÜDdeten Botanischen Gartens in München war.

In seiner Fauna boica, die er auch "Durchgedachte Geschichte der in Baiern einhei­
~chen und zahmen Tiere" nennt, behandelt Schrank auf 222 Oktavseiten die Sdlmelt­
terlinge. Dabei führt er für vide Arten einzelne Fundorte im Gebiete des Kurfürstentums
Ba,iern in seinem damaligen Umfang an. Daß dabei die Alpen recht stiefmüttedich weg­
kamen, ist nicht verwunderl~ch. Begann doch zu jener Zeit erst allmählich jenes jahr­
tausendealte Vorurteil zu weichen, sie seien nidlt nur ein äußerst unwircl1mes, sonldern
geradezu gesundheitsschädliches Land. Und doch waren sicher schon damals alle Almen
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im ammer bezogen, die den Sammlern heute oft ein so wertvoller Stützpunkt sind.
Schrank bringt hier nur fünf Angaben, die sich auf die Alpen beziehen, drei von Nocw­
iden (Eulonartige Nachtfalter) und zwei weitere, allerdings recht bemerkenswerte, für
Tagfalte'r. A,ls Fundort für ParnassiltS apollo L. führt er Hohenschwangau an, "so häufig,
daß man es seltsam fand, daß ich so gemeine Schmetterlinge fing". Unsere heutigen
Parnassiophilen würden sich freuen, wenn dem noch so wäre. Eine weitere, sehr inter­
essante Angabe bezieht sich auf die mit unseren EisvogelaneJ1 (Limenitis F.) verwandte
Neptis lucilla F., die sonst in M.itte1europa erst weiter östlich auftritt, "am Fuße des
Unter perges". päter erwähnt sie nochmals R ich te r (Mitt. Ges. f. salzb. Landesk.
Bd. 15, 1875) bei alzburg in der Ebene "in der Aich" als sehr selten. Die nächsten be­
kannten regelmäßigeren Fundorte liegen in Steiermark.

Vom ausgehellden 18. bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts wirkten in Süd­
bayern drei Entomologen, von denen namentlich die beiden ersten auf ihrem Gebiete
W c1tbedeutwlg erlangten, Hübner, Herrich-Sdläffer und Freyer.

Jakob Hübncr (1761-1826), von Beruf Kattunzeidmer und -drucker in einer

Aug burger Kattun fabrik, war ein überaus fruchtbarer lepidopterologisd1er d1rifmdler.

Er hat in seiner" ammlung europäisdler Sd1metterlinge" (Augsburg, 1793-1827; Fort­
setzung von Geyer 1827-1841) ein Standardwerk geschaffen, das die Grundlage für die

Typisierung und wissen chafcliche Benennung unserer meisten deutschen Schmetterlinge:

bildet. Viele Vorbilder der von ihm abgebildeten Falter erhielt er von seinen entomo­
logisdlen Freunden in Wien, das sd10n damals eine Hodlburg der Sd1mctterlingskunde war.

Cotclieb August Wtilhelm Her ri c h - S c h äff e r (1799-1874) war als Sohn

eines bedeutenden Entomologen in Regensburg, wo er auch sein ganzes Leben verbrachte,
geboren. ein für uns einsdllägiges Hauptwerk ist die "Systematische' Bearbeitung der

dlmetterlinge von Europa als Text, Revi ion und Supplement zu Hübner" (Regens­
burg, I-VI, 1843-1856). Der Direktor des Deutschen Entomologisdlen Instituts,

Walther Ho r n, urreilte über 1hn: "Eine gewaltige Persönlichkeit der entomologischen
W It, die, wenn sie .in der Hauptstadt eines Landes gewirkt hätte, ganz sicher ein

entomologisches Lebenswerk geschaffen hätte, das an Dauer den Pyramiden gliche."
Nadl ch.ilderung seiner umfassenden literarischen Tätigkeit fährt er fort: "überall

nadl altem Vorbild Autor, Zeichner, Radierer, Drucker, V rleger und Budlhändler zu­

gleid1. Trotz aller dieser Ri onaufgaben (alles im Nebenberufe; im Hauptberuf war
cr beamteter Arzt) begann er dann 1847 ein neues Lebenswerk aufzubauen, die Grün­

dung des Zoologisch-mineralog-isdlen Vereins in Regensburg."

o gewaltig die wissenschaftliche Bedeutung Hübners und Herrich-Schäffers als

Entomologen war, so viel sie auch für die fauni~1!ische Erforschung ihrer engeren Wohn­

gebiete Augsburg und Regensburg getan haben, für die Kenntnis der Smmetterlingsfauna

unserer Bayerischen Alpen haben ie kaum etwas geleistet. Hübner ist in seinem gegen­

über seinen Abbildungen überhaupt sehr knappen Text mit Herkunftsangaben sehr spar­

sam, Herrim-Schäffer bringt solche zwar überall, aber bei den meisten alpinen Arten,

die gute Bestandteile unserer bayerischen Fauna sind, kennt er als Heimat nur die
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österreichischen, die steierisdlen, die Tiroler und die Schweizer Alpen. Die Durm­
forschung der Bayerischen Alpen hatte damals noch nicht begonnf.'n.

Chrisuan Friedrich Fr e y er (1794-1885), von Beruf Bankkassier :in Augsburg,
gehört zwar auch zu den Klassikern der Lepidopterologie, vermochte aber an wijssen­
schaftlicher Bedeutung Hübner und Herruch-Schäffer nicht zu erreichen. Sein Haupt­
werk ist: "Neuere Beiträge zur Schmetterlingskunde" (Augsburg, I-VII, 1831-1858).
Für uns ist er dadurch von besonderer Bedeutung, daß er 1843 in der StetUner Entomo­
logischen Zeitung und 15 Jahre später in seiner 225 Arten umfassenden Arbeit "Die
Falter um das königliche Lustschloß Hohensd1wangau" (Jsb. d. naturh. Ver. Augsburg
1858) die ersten Lokalfaunen aus d'en Bayerisdlen Alpen brachte.

Alles in allem genommen ist es bemerkenswert, daß in der ersteh Hälfte des 19. Jahr­
hunderts arei südbayerische "Liebhaberentomologen" zu den führenden Köpfen der
entomologischen We<kliteratur gehören.

Neben ihnen steht, für uns als Autor zahlreicher unserer Alpenfalter gleichfalls von
besonderer Bedeutung, der Erlanger Profe sor Eugen Johann Christoph Es per (1742

bis 1810) mit seinem Werke "Die Schmetterlinge in Abbildungen nach der atur" (Er­
langen, Bd. I-V m. Supp!., 1777-1805).

Es ist nidlt ohne Reiz, das Schicksal der an wertvollen Typen so reidlen Sammlungen
dieser alten Klassiker der Lepidopterologie zu verfolgen. Hübners Typen besaß zuerst
der bekannte Wiener Entomologe Abbate Vincenz Edler von Mazzola, mit dessen

Sammlung sie 1823 an das Naturhistorische Museum Wien gelangten, bei dessen Brand
beim Bombardement Wiens am 31. Oktober 1848 aber leider vernidltet wurden. Herrich·
Schäffers reime Schätze, soweit sie in diesem Zusammenhang in Betradlt kommen, ge­
langten z. T. über die berühmte Privatsammlung Otto Staudingers in Dresden an das
Zoologische Museum Berlin, zum 'kleineren Teil an die Zoologische Abteilung der Baye­
rischen Staatssammlwlg. Freyers einschlägige Bestände kamen z. T. an das Museum Tring
in London, z. T. ebenfalls an die Bayerische Staatssammlung sowie an die weltberühmte,
leider durch Luftangriff zerstörte Sammlung Philipps, Köln. In Espers Lepidopteren
reilten sich die Bayerisdlc Staatssammlung und das Heimatmuseum Erlangen.

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts begannen dann einzelne Privatsammler mit Sam­
melrcisen in die Bayerischen Alpen. Der erste, dessen Name in dieser Hinsicht neben
dem Freyers bekannt geworden ist, war der Direktor der Bayerischen Hypotheken- und
Wechsel-Bank in München, Theodor S el11 d t 111 e r, der auch als Botaniker großen

Ruf genoß und von dem das für die damalige Zeit außergewölmLiche Faktum über­

liefert ist, daß er eine Reise in die Alpen nur zu dem Zwecke unernahm, einen sel­

tenen Schmetterling oder eine seltene Pflanze zu finaen. Einen Niederschlag seiner For­
schungstätigkeit bildeten seine in der "Stetuner Entomologisdlen Zeitung", Bd. 18 (1857),
S. 22, erschienenen "Nouzen über das Vorkommen von Alpenfaltern im bayerischen
Hochgebirge", das die ersten genauen Angaben für die Allgäuer Alpen enthält. Wie
gering aber damals noch der Stand der allgemeinen entomologischen Erkenntnis war,
mag der Umstand beweisen, daß Sendtner in jener Arbeit schrieb, sein Führer habe ihm
erzählt, er habe schon einige Augsburger Sammler in die Berge begleitet und von allen
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die Versicherung erhalten, daß im Allgäuer Gebirge nichts zu machen und das Sammeln
dasdbst niemand zu raten sei. Heute dagegen gelten die Allgäuer Alpen als einer der
reichsten Teile der ganzen Alpen in lepidopterologischer Hinsicht.

Ei.ne weitere wertvolle Bearbeitung der "Großschmetterlinge der Umgebung Kemp­
tens UII1d des Allgäus" -lieferte Oscar von Kolb, Apotheker in Kempten (Jsb. d. naturh.

Ver. Augsburg 1883, 2. Auf!. 1890). Die erste Auflage enthielt 635, die zweite 693

Arren, von denen etwa 550 dem eigentlichen Alpengehi.et angehören. Heute sind uns in
den gesamten Bayerischen Alpen 872 Arten von Großschmetterl1ngen bekannt, die auch
fast alle für die Allgäuer Alpen festgestellt sind.

Die Kenntnis jeglichen Wissens auf allen Gebieten erfährt stets durch den Zusam­
menschluß der Betciligten zur gemeinschaftlidleI1 Förderung ihrer Bestrebungen beson­

deren Auftlrieb. Dem ersten in unserem bayerischen alpinen Vorort Müllmen bestandenen
"Miinchener Entomologischen Verein" scheint alle'rdi.ngs, wenigstens soweit seine an sidl
ausgezeichneten gedruckten Mitteilunge'n ersehen lassen, auf dem Gebtete der Lokal­

fauruscik kOO besonderer Erfolg beschieden gewesen zu sem, obgleich seine Satzung als

Zweck des Vereins die Förderung der Entomologie unter besonderer Berücksimtigung

der bayerismen Fauna bezeichnet hatte. T'rotz für jene Zeit recht reichlichen Zugangs an
Mitgliedern bestand er nur von 1877-1880.

Ein günsnigeres Geschick war der jetzt besuchenden, im Dezember 1904 gegründeten

"Münchner Entomologischen Gesellschaft" besdUeden, die sich seit dem Ende der 1920er

Jahre, namentlich aber seitdem sie sim Mitte der 30er Jahre mit der "Münchner Coleop­

terologischen Gesellschaft" zusammengesdl10ssen hatte, zu den führenden Gesellsmaften

auf dem Gebiete der wissensdlaftlimen deskriptiven Entomologie emporsmwang. Aum

die durm den zweiten Weltkrieg erLittenen Einbußen konnte sie im wesenclidlcn wieder

wettma,men. Zahlreiche ihrer Mitglieder haben in der Zeit seit denl Ende des ersten
Weltkrieges, meist in geme.unschaftlicher Arbeit mehrerer zusammen, in steigendem Maße
im Hochgebirge 1n Höhen bis 2000 m die modernen Methoden des nächtlimen Lichtfangs
gepflegt, mit denen allein die Noctuiden- und Geometridenfaulla, auch die hier nimt
zur Behandlung stehende Microle'pidopterenfauna, ersmöpfend erforscht werden kann.

Sie haben dadurdl die Kennmisse über die Schmetr.erlingsfauna unserer Alpen in un­
geahnter Weise erweitert. Aum der in Münmen ansässig gewesene Forsmungsreisende
und Insektenhändler Max Korb Ct 1933), in seiner Jugend nodl Begleiter von Theodor

von H euglin Ulnld Geirhard Roh/ls auf ihren Forsdmngsreisen, der die paläa.rk­
cisme Welt von Portugal und Algerien bis zum Alai und Ussuri durmforschte, war an
der Erschließung der Fauna unserer Alpen beteiligt. Er besammelte sie smon in den

80er Jahren des 19. Jahrhunderts und dann wieder während des ersten \Veltkrieges und
nam ihm, eifnig unterstützt durm seine Frau Rosina, die die bis dahin noch unbekannte
Raupe der seltenen, zu den Perlen unserer alpinen Fauna zählenden Goldeule Plusia

aemula Rb. im ALIgäu entdeckte.

Daneben haben seit der Zeit des ausgehenden 19. Jahrhunderts mit der Zunahme des
Reiseverkehrs in steigendem Maße auch auswärtige, besonders norddeutsche Sammler
die Bayenschon Alpen besammelt und unsere Ke.nultn'isse über ihre Fauna erweitert.
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Die Grundlagen für die Zuammensetzung und Verbreitung der SchmetterIdngsfauna
unserer bayerischen Alpen sind im wesentlichen die gleichen Wtie für die Flora, mit der
die Schmetterlinge in so engem Zusammenhang stehen. Es ist eine auffallende Erschei­
nung, daß in den, Bayer~schen Alpen alpine und montane Arten t,ider herabsteigen als in
den Zentralalpen, aber auch in den westlich und östlich angrenzendt"n Teilen der nörd­
lichen Kalkalpen, und daß solche auch weiter in das den Alpen vorgelagerte Land herab­
gehen, so z. B. bis zu den Andechser Höhenzügen und im Isartal bis München. Die
Ursache dafür mag wohl in den besonders sdllechten klimatischen VerhältillJissen der
Bayerischen Alpen liegen, d~e als nordwestlicher Eckpfeiler gegenüber den scharf nach
Südwesten zurückbiegenden Schweizer Alpen weit gegen die aus Nordwesten heran­

flutenden polaren Luftmassen vorgeschoben sind und für diese infolge der vorgelagerten
breiten Hochebeine auch in höherem Maße offen daLiegen als die Schweizer und öSlter­
reichischen Nordalpe.n. Dies sch!l'ießt aber auf der anderen Seite nicht aus, daß sich VIiel­
fach an den günstig sonnenexponierte!n Häng,en unserer A'lpenberge mit lihrer dort meist
sdlütteren oder ganz fehlenden \Yfaldbedeckung, auch begünstigt durdl die in unseren
Alpen besonders starke Föhnentwiddung, auf 'trockene.n Hochwiesen, Geröllfeldern und
Sandreißen ausgesprochene Steppenrefugien (xerotherme Stationen) bilden konnten. Hier

war es xerophilen Faunenelementen, die aus der postglazialen Wärme.zeit stammen,
möglich, Fuß zu fassen. So ist es zu erklären - diese Tatsache.n haben erst die For­
schungen der letzten Jahrzehnte erhärtet -, daß unsere Alpen einerseits mandle Arten

beherbergen, die bis vor kurzem noch als ausschließliche Bewohner der hohen Zentral­
alpen galten, namentlich in den teilweise einen höheren Kieselgehalt aufweisenden All­
gäuer und Berchtesgadener Alpen, und daß andererseits in zunehmendem Maße audl

südalpine Faunenelemente festgestellt werden konnten.

Für die besiedelungsgeschichtliche Entwicklung der Schmetterlingsfauna unserer Alpen,
bei deren Betrach.tung wir teilweise an die Ausführungen in vorstehendem Abschnitt
anknüpfen, bestehen folgende Annahmen:

Als besiedeIungsgeschichdidl älteste Bestandteile betrachtet man die sogenannten
alp in e n Arten, die wohl schon vor den Eiszeiten die Alpen bewohnten, sidJ. während
dieser in den wärmeren Lagen der südlichen Alpen hielten und nadl der letzten Eiszeit
wieder .ihre alten Wohnstätten in den Zentnul- und Nordalpen bezogen. So erklärt man
sich jene autochthonen Bestandteile unserer Fauna, die ~usschließlidl jn den Gebirgen
Mittel- und Südeuropas, zum Teil auch West- und Zentralasiens vorkommen, den ebenen
Teilen Europas und vor allem dem Norden jedoch vollständig fehlen. Als Beispiele seien

aus dem Bereich der Tag/alter der AlpenapoUo Parnassius delius Esp., der Alpenweiß­
ling Pieris callidice Esp., das Alpenposthörndlen Colias phicomone Esp., die Sdlecken­
falter Melitaea merope TI'. wld cynthia Hb. sowie Hesperia cacaliae Rbr. und andro­

medae WaUgr., von den Spinnern Malacosoma alpicola Stgr. und Eriogaster arbusculae

Fr. genannt. Besonders reich ist hier der Anteil der eulenartigen Nachtfalter (Noetuiden)

und der Spanner (Geometriden). Von den eulenartigen Nachualtcrn gehören dazu
Agrotis ocellina Hb., lucernea L., helvetina B., birivia Hb., decora Hb., simplonia

Hb., grisescens TI'. und Lorezi Stgr., Dianthoecia tephroleuca B., Hadena zeta TI'.
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und Maillardi Hb., Hiptclia ochreago Hb., Leucania Andereggi B. und oms Fr.,
Anarta nigrita B., Plusia aemzlla Hb. und Vargenteum Esp. Unter den Spannern:

Cidaria cognata TJmb., turbata Hb., KoLLariaria H. S., varonaria Roug., cyanata Hb.,

nobiliaria H.S., nebzelata Tr., achromaria Lah., inmltaria H. S., alpicolaria H. S. und
fllaudaria Fr., Eupithoecia scriptaria H. S., Phibalapteryx aemulata Hb., Biston alpimlS

Sulz., Gnophos serotinaria Hb., ZeLLeraria Fr. und caelibaria H. S., Dasydia tenebraria

Esp. und unsere Psodos-Arten mit Ausnahme der in die folgende Gruppe gehörenden
zirl umpolaren coracina Esp. Aus den am Ende des Systems stehenden kleineren
Gruppen wären hier noch zu nennen die Bäorenspi.nner Phragmatobia sordida Hb. und
Endrosa aurita il1 der Form ramosa Fab. sowie Oreopsyche SchiffermiLLeri Stgr. und

H epialus carna Esp.

Mit den alpinen Arten dürfen die borealalpinen (boreoalpinen)
Arten (E i s z ei t r e li k t e) nicht verwechselt werden. Es sind dies Arten, die sich
in gleicher Waise im hohen Norden und in den Alpen, teilweise auch in den Mooren,

vor allem den Hochmooren der Ebene finden. Man erklärt ihre Besiedelungsgeschichte

s , daß es sich hier um Arten handelt, die ursprünglich ihre Heimat nur im hohen
Norden hatten und daraus in der letzten Eiszeit auf den eisfreien Raum in Mittel­

und üddeutschland verdrängt wurden. Mit dem Zurückweichen der Eiszeitgletscher

nach der letzten Eiszeit verloren sie hier ihre Lebensbedingungen und folgtCll nun
wieder dem zurückweichenden Eise nach Norden, besiedelten aber auch nach Süden

ausweichend die ihnen klimatisch zusagenden Teile unserer Moore und der Alpen.

Gleidle Vorgänge haben sidl sicher auch in den früheren Eis- und Zwischeneiszeiren
abgespielt, doch wurden alle daraus in unseren Alpen vorhandenen Faunenbestandteile

bestimmt durch die letzte starke Eiszeit vemichtet. Zu den borealalpinen Schmetterlings­

arten unserer Alpen gcllören von den Tagfaltern die Alpenform unseres Moorpost­
hörnchen Colias palaeno-ezlropomene 0., die zur Gruppe der Perlmutterfalter ge­
hörend n Argynnis aphirape Hb., pales Sdl.iff. und thore Hb., die Bläulinge Lycflel1a

optilete Kn., orbiwlus Esp. und pherctes Hb., von den elllenartigcn Nachtfaltern

Agrotis speciosa Hb., Mamestra glauca Hb., Dasypolia templi-alpina R,ghfr. und
Anarta melanopa-mpestralis Hb., von den Spannern Larentia flavicinctata Hb., Biston

isabcllae Harr. (als alpiner Vertreter des Biston lapponaria B.), Gnophos sordaria­

menrlicaria H. ., Psorlos coracina Esp. und Pygmaena fusca ThJlb., endlidl Zygaena

cXIllans Hochenw. sowie H epialus fusconebulosa de Geer und ganna Hb.

Den zahlen mäßig 'chwämsten Anteil an der Schmetterlingsfauna unserer Alpen

haben die S te p pe n re li k t e, das sind jene Bestandteile, die - gleichwie auf

xerothermen tellen des Flachbndes - in der nacheiszeitlichen (postglazialen) 1\7ärme­

zeit, der n Höhepunkt man etwa um das Jahr 5000 v. ehr. annimmt, aus dem Süden,

vor allem dem Südosten, bei uns eingewandert sind (xerophile Bestandteile mediterran­

pontischen Ursprungs). Sie bilden zusammen mit den borealalpinen Arten die so­

genannte R e li k t e n f a u n a.
Als Beispiele solcher Steppenrelikte seien von den Tagfaltern Limenitis camiLLa dliff.,

zur Gruppe der Eisvögel gehörend, Melanargia galathea 1., Thecla acaciae F., Lycaena
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baton Bgstr. und bellargus Rott., Carcharodus alceae Esp. und altheae Hb., Hesperia

sao Hb., fritillum Hb. und armoricantls Obth. sowie Adopaea actaeon Rott.; von den

eulenarcigen Nachtfaltern (Noetuiden) Agrotis linogrisea Schiff., margaritacea ViII.
und flammatra F., Dianthoecia albimacula F., H adena platinea T r., Leucania albi­

puncta F. und Phtsia deaurata Esp. genannt. Bei letzterer Art bezweifle idl allerdings
die Bodenständigkeit.

Weitaus den größten Anteil an der Schmetterlingsfauna unserer Alpen wie ganz
Mitteleuropas überhaupt - mit Ausnahme der ausgesprochenen Hodllagen - haben
die sogenannten si b i r i s ehe n Arten, auch ertranatische oder allgemein paläarktische
Arten genaruu. Man nimmt an, daß sie nach der letzten Eiszeit in wechselnder Fort­

setzung, die auch heute noch nicht zum Abschluß gekommen ist, wie Beispiele etappen­

weisen Vorschreitens einzelner Arten zu uns aus dem Osten in den letzten Jahrzehnten
beweisen, von dort bei uns eingewandert sind.

Mit dem be sie dei u n g s g e s chi c h tl ich e n Alter der Schmetterlinge darf

deren e n t wie k I u n g s gc sc h ich t I [c he s Alter nicht verwedlSeJt werden; dieses

ist unendlich viel größer als jenes. Das älteste, mit unseren lebenden Arten vergleidl­

bare Schmetterlingsfossil wurde in den letzten Jahrzehnten im schwäbisdJen Jura ge­
funden, stammt also aus der viele Jahrmillionen zurückliegenden mesozoisdJen Periode,

dem Mittelalter der Erde. Es ist eine überaus wohlerhaltene Zygaene, die der Laie

von Formen aus dem Kreise unserer Zygaena transalpina Esp. nicht zu unterscheiden

vermöchte. Einer west'ntlich jüngeren Periode, der Tertiärzeit, gehört das bei Gabbro

in Oberitalien gefundene, gleichfalls wohlerhaltene Fossil des zur großen Pama sier­

familie gehörenden Doritites bosniaskii Rbl. an, der aber im Gegensatz zu jener

Millionen von Jahren älteren Zygaene von allen lebenden Formen durchaus verschieden

ist. Fossile Schmetterlingsreste sind außerordentlich selten, auf viele Tausende von

TertJiärinsekten entfallen kaum mehr als 40 Sd1l11etterlinge, Ulld die Versudle, die
oft gemacht worden sind, ein entwicklungsgeschidlt1iches System der d1l11etterlinge
aufzustellen, gründen sid1 nicht auf die für diesen Zweck völlig unzureidlenden Fos­
silien, sondern auf Anhaltspunkte, die aus dem anatomischen Bau der chmetterling.:

gewonnen wurden. Jedenfalls nimmt man an, daß die Sd1metterlinge zu den jüngsten
Insektenordnungen gehören, deren anfänglid1 rasdl vor sidl gehende Differenzierung

vielfach gleidlen Schritt mit jener der höheren Phanerogamen (Blütenpflanzen) ge­

halten hat.

Wenden wir uns nun der Betradltung der Falterwelt lll1Serer Alpen im olnze!nCJ1

zu, so kann es nicht Aufgabe dieser Zeilen sein, eine ersdlöpfende, alle hier vor­

kommenden Arten in1 einzelnCJ1 behandelnde Darstellung zu geben. Die Arten, die
typische Alpenbewohner sind, wurden schon vorstehend genannt. Wie aus ihrer Anzahl

im Vergleich mit der schon früher angegebenen ZalU von 872 in unseren Alpen über­
haupt vorkommendCJ1 Großsd1metterlingsarten und aus dem letzten Absatz vorstehenden

Abschnitts hervorgeht, denn alle sibirisdlen Arten sind nicht auf clie Gebirge be­
smränkt, teilen unsere Alpen die Mehrzahl ihrer Falterarten mit dem davorliegenden
Flachland. Dies Bild ändert sich allerdings, je höher wir steigoo. Man hat, um das

69



Faltervorkommen statistisch zu erfassen, das Alpengebiet in v,ertikaler Richtung .in
4 Z 0 iTl e n eingeteiJt. Diese Einteilung kann wohl für unsere gesamte Fauna und
Flora gelten. Man unterscheidet hiernach: 1. Die Laub-waldzone bis 1300 m bis zur

oberen Grenze der Buche. 2. Die Nadel-waldzone, 1300-1650 m, bis zur oberen
Waldgrenze. 3. Die Alpenzone, 1650-2500 iTl1, zwüschen der oberen Waldgrenze und
der SchneoLini,e. 4. Die Nivalzone über 2500 m. In den Zonen 1 wld 2, die übrigens
für die Schmetterli.ngsfauna keine scharfe Grenze bilden, herrschen die auch im Flach­

land fliegenden Arten noch vor, sie verschwinden aber in zunehmendem Maße, je
mehr wir uns der oberen Grenze der Nadelwaldzone nähern, um ,in der alpinen Zone
inlmer seltener zu werden und in der Nivalzone jedenfalls als dort bodenständi,g völlig

zu verschwinden. Eine der bekannte~en, bodenständig :\m höchsten aufsteigenden
Flachlandsarten ist unser allbekannter kleiner Fuchs (Vanessa urticae L.), der auch als

Raupe mit seiner Futterpflanze, der Brennessel, bis zu den höchsten Grenzen ihrer
Verbreitung (1800 m) vordr~ngt und als Faher sogar noch oft ,in der Nivalgrenze
ang,etroffen wird.

In den folgenden Zeilen möge nun nur noch eine mögl.ichst typische zusanlmen­

fassende übersicht gegeben werden.

An Anzahl der Arten nicht die reichste, aber die dem Bergwanderer weitaus am

meisten in die Augen fallende Gruppe sind die Tagfalter, weil sie eben am Tage

- die meisten nur im Sonnenschein - fliegen. Dem schönsten und auffallendsten,

wohl der edelsten Erscheinung der alpinen Falterwelt überhaupt, dem Apollofalter

(Parnassius apollo 1.), hat Dr. Walter Forster zusammen mit seinen Gattungsgenossen,

dem AJpenapollo (P. phoebus F. = rlelius Esp.) und dem Sdlwarzen Apollo (P. mnemo­
s:>me 1.), in diesem J:lhrbuch, Jg. 11 (1939), S. 43 f., eine erschöpfende Betrachtung ge­

widmet. Der prächtige Falter wird dem Wanderer in unseren Bayerischen Alpen nicht
allzuoft begegnen, dellll seine Flugplätze sind hier sehr besduänkt. Wer aber da.>
Glück hat, einmal an einer richtigen FlugsteIle vorbeizukommen, wird entzückt sein
von dem herrlichen Bild der großen, über blumenreiches Kalkgeschröf dahinschwehen­

dein nektar- und Liebesudlendell Falter. Der Alpenapollo (P. phoebus F.) kommt in
Bayern nur auf beschränkten Stellen in den Allgäuer Alpen vor. Ganz besonders auf­

bllend ist bei .ihm das Liebesspiel, wenn die im Grase sitzenden Weibdlen durch Ver­
änderung der Flügelstellung den vorüberfliegenden Männchen die prächtigen großen

roten Augenspiegel der Hinterflügel zeigoo. Der sdlwarze Apollo (P. mnemosyne 1.)
fli,egt in unseren Alpen gleichfalls im Allgäu und dann wieder vom Il1n ab ostwärts,

wo ,er eine prächoige, sehr große Rasse mit zuweilen völlig glasig schwarz verdunkelten

Weibchen entwickd.t hat. Er fliegt gern auf fetten Talwiesen, an deren Rändern am

Walde di.e Futterpflanze der Raupe, der Lermensporn, häufig wämst. Nähert sidl der

W:lJnderer im Gebirge eil1Jer Stelle, wo auf dem \Vege Pfützen stehen oder eine Quelle

hinüberrinnt, so fliegen oft Smaren von Tagfaltern auf, die am Wasser ihren Durst
gestillt haben, teils größere bräunlichschwarze, teils kleinere lebhaft blauschillernde.
Die ersteren werden vor aJIem von Vertretern der verschiedooen aum im Flamland
vorkommenden Arten der Gat'wng Melitaea F. (Sdleckenfalter) sowie der für unsere
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Alpen so charaktenischen G-attung Erebia Dalm. (Mohrenfalter) gebildet. Nicht weniger
als 16 der insgesamt 22 alpinen *) Arten der Gattung Erebia gehören den Bayerischen
Alpen an, vielfach .in besonders schönen, großen und reichgezeiclmeten R,assen bis zur
vornehmen E. glacialis Esp. der hohen Kare, daneben noch die 3 auch im Flachland
fliegenden Vertreter der Gattung. Die erwähnten blauschillernden Falter sind Männchen
unserer allbekannten Gattung der Bläulinge (Lycaena F.), neben denen sich auch sel­
tener ~hre braunen Weibchen am Wasser laben, in den tieferen Lagen ausschließlich sol.ch~

Arten, die auch ·im Hachland vorkommen. In den Hochlagen sammeLl sich dann an
d~esen WassersteHen vor aLtem die hochalp.inen Lycaenen orbitull{s Esp., pheretes Hb.

und eros O. sowie Venreter der G-attung Hesperia Wa~s. (serratulae Rbr., cacaliae Rbr.

und andromedae Wallgr.). Die übersicht über unsere alpinen Tagfalter wäre nicht

vollständig, wenn nicht auch noch die auffal.Lende, große, bUllte Melitaea maturna 1.,
die besonders schön in den Reichenhaller Tälern fliegt, die durch auffallenden Ge­
schJlechtsdimorphismus ausgezeidmete Melitaea cynthia Hb. mit ihren so ganz au

dem Sd1Jema der Gacttung herausfallenden bläukchweiß gebänderten Männchen und

den großen, leudttend braurugelben Weibmen, von der Gattung der Perlmutterfalrer
(Argynnis F.) die alpine'n pales Schiff., thore Hb., amathusia Esp. - diese auch im

Flachland bis München - und die prächtige, feurige Alpenform der großen adippe 1.
mit ihrer bunten, perlmuttergefleckten Hinterflüge.lunterseite erwähnt würden, neben

denen in cieferen Lagen die größte Art, der Kaiserma,ntel (A. paphia 1.), allenthalben

fIie,,<>t. Von den durch Größe ausgezeidmcten Schillerfaltern fliegt nur der Blausch.jJler

(Apatura iris L.) numt selten in den tieferen Tälern.

Von unseren Schwärntern (Sphingiden) smd die beiden größten Arten, der Toten­

kopf (Acherontia atropos L.) und der Windensmwärmer (Protoparce com.;olvuli L.)

Zuwanderer aus dem Süden. Sie fliegen aUjährlidl in zwei Generationen im Frühling

und Sommer über 00: Alpen bei uns ein. Wenn sie dabei nach der Richtung der Ei­
abl:age im Flachland auf ihrem Zug von Süd nach Nord (Häufigkeit des Raupen­
vorkommens) und nach den bei den Faltern selbst im Gebirge gemachten Erfahrungen
auch zweifeLlos ·die tieferen Alpenpässe bevorzugen, lassen doch versdtiedene Falter­
funde darauf smließen, daß sie aum die dazwtischen liegenden hohen Kämme der
Zentralalpen überfliegen, was ihnen als außerordentlich flugkräftigen und rasmen Flie­

gern keine Schwi.erigkeit bereitet. Nimmt man doch nach verschiedenen Beobadltungen
an, daß sie ·die schmäleren Teile des Mittelme.eres zwischen ihrer Heimat in Afruka

und Europa in einer Nacht ohne Ruhepause überfliegen. Bei einer Reihe dieser so­

genannten "Wan'd.erfalter" wurde ein Rückflug der Falter, die sich aus den bei uns

abgelegten Eiern entwickelten, im Herbst auf dem gleichen \'7ege in ihre südlidle Heimat

beobachtet. Es ist wohl anzuneltmen, daß dies ein allgemeines Gesetz ~st, d::tS für alle

WanderfaIter gilt. Dabei handelt es $lich stets um Arten mit einem Massenvorkommen

in ihrer Heimat. Man findet die Erklärung für den gerade bei diesen Arten im Gegen­
satz zu .der großen Masse der sehr bodenständig.en Smmotterlinge aufrretenden, zu-

.) BC'i den weiteren Ausführungen untcrsdlcide ich nidlt mehr zwischen alpinen und borealalpinen Arten und ver­
stehe die alpinen Arten lediglich im Gegcnutz zu den Fladllandancn.
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nächst recht rätselhaften Waa1dertrieb, der sie über Kontinente führt, in dem
Bestreben, der Art einen vergrößerten Lebensraum für eine zahlreiche Nachkommen­

schaft zu verschaffen. Unsere größeren einheimisdlen Schwärmer, der Pappelschwärmer
und das Abendpfauenauge (Smerinthus populi L. und oeellata L.), der Lindenschwärmer
(Dilina tiliae L.), der Ligustersdlwärmer (Sphinx lig/-tstri L.), der Kiefernschwärmer
(Hyloicus pinastri L.), der Labkraut- und Wolfsmilchschwärmer (Deilephila galii Rott.
und euphorbiae L.) sowie der mittlere Weinsdlwärmer (Chaerocampa elpenor L.)

finden sich aUe in verschiedener Höhenverbreitung auch in unseren tieferen Alpen­
lagen als bodenständig. Das allbekannte Taubenschwänzchen (Macroglossa stellatarum

L.), gleidualls ein oft massenhaft auftretender Zuwanderer aus dem Süden, geht als
starker Flieger bis zu den obersten Grenzen des Insektenlebens. Uru;ere beiden Hummel­

schwärmer, der grüne (Hemaris fueiformis L.) und der gelbe (H. seabiosae Z.), die beide

einer großen, bWlte:n Hummel ährLeLl, fliegen am Tag auf blumigen Wiesen bis 1n mitt­
lere Alpenlagen.

Die Familie der Schwärmer hat unseren Alpen eigentümliche Arten oder überhaupt

nur Formen von soldlen n,icht hervorgebracht. Dagegen ist dies bei der nun im System

folgenden Familie der Spinner (B 0 m b y c i den) mehrfach der Fall. An alpinen

LokaJrassen unserer vorzugsweise im Flachland verbreiteten Spinner seien hier nur
zwei Beispiele angeführt: Die prächtige alpine Rasse unseres Eichenspinners (Lasioeampet

quere/ti L. Hp. alpina Frey), dessen Raupe bei uns vorzugsweise an Weiden lebt, mit
ihren tief sdlokoladebraunen, stark gelb gebänderten Männdlen und den viel dunk­

leren, bis zu braungrau oder rotbraun schwankenden, die Flad1landsform auch be­
deutend an Größe übertreffenden Weibchen sowie die ebenfalL~ der Flachlandsform

gegenüber größere alpine Rasse des in den Kiefernw.äldern des Fladllandes mitunter

als Schädling auftretenden Kiefernspinners (Dendrolimus pini L. var. montana Stgr.)

mit dunklerer, bunterer, kupfer- bis schwarzbrauner Färbung und vie1fadl eingespreng­

ter weißer Beschuppung. Ausschließlich auf die Alpen besd1ränkte Spinnerartcn sind die

auch in den zentralasiatischen Hochgebirgen vorkommende Malacosoma alpicola Stgr.,

die unserem in Obstgärten miulllter schädlim auftretenden Ringelspinner (Mal. ne/Htria

L.) nahesteht, sowie der nur in den europäischen Alpen vorkommende Eriogaster

arbusculae Fr., nahe verwandt mit dem im Fladlland gelegentlich schädlichen Kirschen­

spinner (Er. lanestris L.). Beide Arten finden sidli bei uns in den Allgäuer, arbusculae

audl in den Berdltesgadener Alpen, die Raupe des bis dahin unbekannten arbusculae

wurde von dem vorstehend erwähnten Augsburger Freyer 1842 auf der SchJückenalpe
bei Reutte entdeckt.

Die an Artenzahl reichsten Familien der eulenartigen Nachtfalter (Noctuiden) und

Spanner (Geometciden) fallen dem Bergwanderer weniger in die Augen, weil es sich

mcist um kleinere Arten von vielfam eintöniger, düsterer Färbung handelt und weil

audl die meisten Arten nur zur Nachtzeit fliegen und sid1 am Tage sehr verborgen

aufhalten.
Die stattlüchsten Vertreter der No c tu i den sind die Ordensbänder (Catocalen),

von denen einige Arten, vor allem der Weidenkarmin (Catocala eleeta Bkh.), aber
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auch das stattliche Blaue Ordensband (C. /raxini L.) mit ihren Futterpflanzen (Weiden
und Pappeln) in den tieferen Alpentälern verbreitet sind und mitunter abends in er­
leuchtete Zimmer fliegen. Auch das seltenere, kleinere Gelbe Ordensband (C. /ulminea

Sc.) wurde an einzelnen Orten unseres Alpengebietes (Inntal, Adelholzen) beobachtet,
ebenso audl das ziemlich einfarbig düster graubraune, allerdings n~cht zu den Catocalen
gehörende Smwarze Ordensband (Mania mallra L., Bad Tölz, Marquartstein). Die
artenreiche Gattung Agrotis O. list in unseren Alpen in zahlreichen, zu einem erheb­
limen Teile ausschließlich alpinen oder montanen selteneren Arten vertreten. Dahin
gehören Agrotis polygona F. (Kampen b. Lenggries, Hachelwände b. Berchtesgaden),
linogrisea Schiff. (Hausharn), eollina B. (Allgäu, Tegernsee- und Spitzingseegebiet),
Jpeeiosa Hb. (Große Wilde, Hohenschwangau, Frie'der, Bodenschneid, Trischübel),

glareosa Esp. (Allgäu), musiva Hb. (Kochd, Bodenschneid), lueernea L. (Große Wilde,
Kampen), lueipeta F. (Große Wilde, Kampen, Sch!iersee, Bodensdmeid); helvetina B.,

deeora Hb. und simplonia Hb. in weiter Verbreitung; birivia Hb. (Kochel, Klein­

tiefental, Königsseegebiet), latens Hb. (Frieder, Bodenschneid), ree/usa Hb. (Oberstdorf,
Fmeder, Kochel, Bodenschneid), flammatra F. (Frieder), sowie die seltene, sonst nur
von Steiermark bekannte Lorezi Stgr. (Nebell1Orn); als auffallende Tagflieger die häu­

figen Agr. e/~prea Hb. und oeellina Hb. Von einzelnen, bis vor kurzem zum Teil nur

aus den Südalpen und Zentralalpen bekannten selteneren Arten aus anderen Gat­
tungen seien noch genannt Dianthoeeia tephrolmea B. (Oytal), Lupcrina Standfussi

Wisk. (Inntal), Hadena platinea Tr. (Rotwand, Hachelwände) sowie die weitverbrei­
teten stattl,ichen H. pernix Hb. und Maillardi Hb., seltener rubrirena Tl'. und illyria

Fr.; die Alpenfornn der nordischen Dasypolia templi Thnb. (- alpina Rghfr., Kochel),
die schöne, klar hellgrüne am Farnkraut lebende Phlogophora seita Hb., die von Oberst­

dorf bis Reichenhall vielfam gefunden wurde, die seltene Hydroeeia petasitis Dbld.
in der Form vindelieia Fr. (Hirschbachtal b. Lenggries). Ferner die Leueanien andereggi

B. (vom Allgäu bis Reidlenhall), und einis Fr. (Frieder, Kochel, Kampen). Von der
Gattung Caradrina O. die Arten terrea Fr. (Oberstdorf), gilva Donz. (Birgsau, Boden­
~chneid, Rotwand, Hachelwände) und respersa Hb.; Hiptelia ochreago Hb. (Täler bei

Oberstdorf). Eine gaJlze Reihe durch Schönheit und audl durch große Seltenheit aus­
gezeidmete Arten enthält die Gattung der Metalleulen (Plusia 0.) mit ihren herrlidlen,

auf goldbraunem oder purpurfarbenem Grund stehenden Gold- und Silberzeidmungen.
Dazu gehören Plusia deaurata Esp. (Oberstdorf, Zuwanderer aus dem Süden), die

allgemein verbreitete bractea F., aemula Hb. (Oberstdorf, Fod~enstein, Spitzingsee­

gebiet), lIargenteum Esp. (Oberstdorf, Funtensee), p~tlchrina Hb., jota L., die an
Lärchen lebende ain Hochenw. und die auffallende, in höheren Lagen auf BergWiiesen
oft in größerer Zahl von Blume zu Blume fliegende Hod,enwarthi Hochenw. mit gelben
Hinterflügcln.

Die Spanner (G e 0 met r Qden) sind gegenüber den bisher behandelten Vler
Gruppen von Großschmetterllingen durchsdmittlich die kleinsten. Da aber viele von
ihnen in der Ruhestellung offen an Baumstämmen oder auf Blättern sitzen und hier
als symmetrisdles Dreieck, vielfach aum durdl ihre Färbung auffallen, kann sie der
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aufmerksame Wanderer öfter beobachten aJs die vorher behandelten Noctuiden. Sie
sind ebenso wie diese eine' '1"echt artenreiche Eamilic, die zahlreiche !n unseren Alpen

sehr gut vcrtretölle echt alpirue und monta.I1e Arten aufweist. So enthält die große

Gattung Cidaria Tr. alle .im gesamten Alpengebiet vertretene.n Arten der Gattung

bis auf zwei, -darunter eine Form der somt nur von Zermatt bekannum C. varonaria

Roug. (Nebelhorn), cLie seltene, erst dn den letzten Jahrzehnten bekannt gewordene
C. otregiata Mete. (Hirschbachtal, Umg. v. ReichenhaJl), die sich in Deutschland auch

im Harz findet, sowie die aus England beschriehölle C. Blomeri eurt. (Kochel, Focken­

stein, Reichenhall, Berchtesgaden), cLie auch tim Isartal südlich München vorkommt.

Die seltene Hypoplectis adspersaria Hb. kommt in Südbayern fast nur in den Alpen

vor, hi.er aber in wci~r Verbreitung. Der im ersten Frühling um alte Lärchen f1iegende

Biston isabellae Harr., der Vetter des nordischen B. lapponaTia B., wurde nach einem

alten Funde des bekannten Münchener Zoologen Kr i e c h bau me r vom Jahre 1863

bei Tegernsee erst wüeder Ende März und Anfang April 1950 um uralte Lärchöll dort

und in der Gegend von Gmund wiedergefunden, meist in copula an den Stämmen,

das Weibchen ist flügellos. Biston alpinus Sulz., gleichfalls mit ungeflügeltem Weibchen,

dessen zotnige schwar'lJe Behaarung den kaIten Stan.dort verrät, jst gleichhlls ein

Ealter des ersten Bergfrühlings, der bisher nur am Tege1berg, als Raupe im Soiem­

gebirge sowie im Hagengebirge gefunden wude. Er ist sicher weiter verbreitet, aber

w~e alle HodlgebjrgsIalter des ersten Frühlings und des Spätherbstes noch wellig

beobachtet. Vorw.regend ein Gebirgstier ist ,die sehr seltene Boarmia jubata Thnb. (Gar­

misch, KocheI, Spitz'inggebiet). Fast ausschLießLich alpin sind die meisten Arten der

Gattung Gnophos Tr. Unsere Alpen beherbergen in'sgesamt 12 der 14 in den Alpen

überhaupt vorkommenden Arten, darunter der erst neuerdings beschriebene Gn. inter­

media WI,i., der vom Allgäu westwärts bis OberaThdorf festgestellt ist, sowie die nur
den höchsten Alpen angehör,enden seltenen Gn. Zelleraria Fr. (Daumen) und caelibaria

H. S. (Allgäu, Berchtesgadener Alpen). Die Weibchen der beiden letzteren Arten tragen

im Gegensatz zu döll anderen Arten der Ga'ttung nur kurze Flügelstummcln und

sind flugunfähi.g. Das gleiche ist der Fall hei ,der ebenfalls den höchsten Alpen an·

gehörenden, hier vielfach sehr häufigen schwarzen Pygmaena fusca Thnb., deroo Weib­

chen ,es aber doch fertig bringen, rillt ihröll kurzen grauen Flüge1stummeln eilig im

Grase dahllinzuschießen. Ebenso gehören nur den höchsten KetuCll1 an die düster grau­

sdlwaorze Dasydia tenebraria Esp. und di,e kleil11eren, ähnJjch gefärbten Psodos noricana

Wagner, coracina Esp. und trepidaria Hb., während cLie schwarze Psodos alpinata Sc.

und die schwarze, prächtig orange gebänderte Ps. quadrifaria Sulz. au.ch in den Vor­

alpen weirt verbreitet Slind. Pygmaena, Dasydia und Psodos sind ausschließli.ch alpine

Gattungen. Die kurze Betrachtung der Geometriden möchte ich nicht besduießen, ohne

noch eine im F1adlland weit verbreiteüe, im Gebirge auf feudlten \Viesen aber be­

sonders häu6ge Art zu erwähruen: die einfarbig schwarze, nur mit ei.nem schmalen

weißen Saum an der Spitze der Vorderflü~el vers.ehe:ne Odezia atrata 1. Sie ist

wohl jener Schmetterling, der innerhalb der 24 TagesstThllden am längsten fli.egt, schon

vor 4 Uhr früh und den ganzen Tag über his dn die Abendstund:en, audl bei Regen,
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langsam und niedrig über dem Grase Hiegend. Solche Massenflüge drängen sich dem

Wanderer unwillkürlich auf. So berichtet der Tiroler Faunist Hellweger, ein besonders
massenhaftes Auftreten des Falters um die Pestkapelie bei Biberwie:r im Juni 1888

sei von der abergläubischoo Bevölkerung als ein Vorzeichen des schwarzen Todes an­
gesehen worden.

Am Ende des Systems für die Einteilung Großschmetterlinge, Wlie es heute noch
überwiegend .in <ler Praxis angewendet wird und auch den meisten im Gebrauch be­

findlichen Handbüchern zugrunde liegt, stehen einige kleinere Familien, die früher zu
den Schwärmern und Spinnern gerechnet wurden. Von diesen seien hier noch ·dJie farben­
prädltig.en Bärenspinner (A r c t [ oi den), die Widderchen (Z y g a e n i.d e n ), die

kleinen, einer FLiege ähnlichen Ps y chi den mit ihren Sackträgerraupen und rnren

flügel- und fuß losen, einer Made gLeimenden Weibmcn, sowie endlim die Holz- und
Wurzelbohrer, zu denen die Glasflügler (S e s i i den), Co S si den wld He p i a ­

I ri d e·n gehören, erwähnt.

Von den Are t:i. i d e 11 beherbergen unsere Alpen neben dem allbekannten Braunen

Bär.en (Arctia caia L.) und manmen anderen Arten aum ihre größte und schönste,

die seltene Pericallia matronula L., aum Augsburger Bär genannt, weil sie früher [m
Siebenoismwald bei Augsburg häufig vorkam. Man kann sie mitUInter ä.n tieferen

Gebirgstälern mit stärkerer Entwicklung von Flußauen in der Ruhestellung auf großen

Blättern sitzend bemerken, wobei die hell samtbraune, mit gelbLidtweißen Flecken

durchsetzte Färbwlg der Vorderflügel sofort in die Augen fällt, während die gelben

Hinterflügel lmd der feuerrote Leib in der Ruhe verdedu sind. Sie wurde 1n unseren

Alpen bei Grainau, Oberaudorf, Reidlenhall, hier audl nidu selten abends am Licht,
und .in der Ramsau beobamtet. Unsere sdlönste Flugstelle im Isartal südlidl Mündlen

wurde leider durch die Zerstörung der Auen bei der Anlage des Mündlener Elek­
trizitätswerkes vemimtet. Zwei weitere farbenprämtige Arctioiden, die am Tage im
Sonnenschein fliegen und so dem Wanderer leim-ner auffallen, sind die beiden Cani­
morpha-Arten dominula L., diese allgemein verbreitet und häufig, sowie die größere
quadripunctaria Poda, die vom Inn ab ostwärts in versduedenen Tälern fliegt und
namenulim bei Reimenhall häufig [·st. Die in Tirol und der Sdlwelz weitverbreitete

Phragmatobia sordida Hb. wurde in Bayern erst einmal am Brünnstein gefunden.

Unter den Z y g a e ni d.e n hat die Gattung Zygaena F. mit lihren stahlblauen

oder grünlichen, rotgefledcten Vorderflüge1n und roten Hi11'terflügeLl, die in den Alpen
in fast allen auch im Flad1J.and vertretenen Arten vorkommt, eine echte Homalpe:nart
entwidcdt. Es ist Zygaena exulans Hodlenw., die sidl mit ,ihren matten, sdlwam­

besmuppten Flügeln und der starken Behaarung des Leibes so edlt als Homgehirgstier
erweist wld kaum unter 1800 m herabge.ht. Sie äst in den Zentralalpen weit verbreitet

und wurde bei uns im Allgäu sowie auf dem Osterfeld im \Vetterstein gefunden. Ein
ungemerin veränderlidles Tie,r ist Zygaena transalpina Esp., die von Süditalien, von

wo sie über die ganze ·italienisdle Halbinsel zum Teil prächtig gelbe statt rote oder
fast ganz schwarze Formen bildet, bis nam Mittel·deutsdtland reicht. Sie äst auch in
unseren Alpen in verschiedenen farbenschönen stahlblauen, rot gezeichneten Rassen
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vertreten. Zu den Zygaeniden gehört auch die Gattung lno Leach., kleinere Falter

mit in der SOlll1e prächrig schillernden, einfarbig erzgrünen oder hell stahlblauen
Vorderflügeln. Sie hat in lno geryon var. chrysocephala Nick., bei uns nur in den

Allgäuer Alpen ostwärts bis zum Aggenstein reichend, einen typisch alpinen Vertreter.
Alle Zygaen~den fliegen am Tage im Sonnenschein.

D~e Psychiden, denen der poetische Name geblieben ist, den der erste zoclogische
und entomologische Schriftsteller Aristoteles vor 2300 Jahren den Schmetterlingen

überhaupt gegeben hat (Psychai = Seelen) - von ihm stammt auch der Name Entoma­
Insehen -, sind lmgemein kleine, zane Falterchen mit vorwiegend hyalin durch­
sichtigen schwärzlichen oder bräun.Iichen, mitunter auch fast ganz glashellen Flügeln.

Dies trifft aber nur auf die Männchen zu, die Weibchen sind, wie bereits bemerkt

wurde, fußlose Maden. Diese Weibchen leben nur eine halbe bis einige Stunden, sie
sind di,e Schmetterlinge mit der kürzesten Lebensdauer, während es unsere als Falter
überwinternden Tagschmetterlinge bis zu einer solchen von zehn Monaten bringen.
Und auch -dieses kurze Leben wird ihnen nur dadurdl möglich, daß sie in ihrer Be··

wegungsunfähigkeit in dem Sad{ liegen bleiben, den sich ihre Raupen schon aus ab­

gebissenen Pflanzenteilchen gebaut und in dem sie sich auch verpuppt haben. In diesem

Sack wird das Weibdlen auch begattet, um sofort die befruchteten Eier darin abzulegen
und dann zu sterben. Schlüpfen die Räupchen dann aus dem Ei, so bauen sie sich

aus abgebissenen Teildlen des Sad{es der Mutter als Hülle für ihren Körper sofort

w~eder ihren winzigen Sack, den sie mit dem Heranwachsen ständi~ vergrößern. Die

gattungs- und artenreiche Familie ist in unseren Alpen vorzüglich durch di,e Gattung
Oreopsyche Spr. vertreten, von der O. plumifera O. am Nebelhorn und im Nessel­

graben bei Reichenhall gefwlden wurde, während die nur in den Ostalpen vorkommende
O. Schiffermilleri Stgr. über der Verei.nsalpe sowie im Allgäu festgestellt ist, wo sie illre

Westgrenze erreicht.

In die Gruppe der Holz- und Wurzelbohrer, deren Raupen Gänge bohrend und
dalS Holz fressend in Baumstämmen oder auch in holzigen Wurzeln und Stengelteilchen

niederer Pflatnzen leben, gehören die Glasflügler (Sesiiden), Cossiden und Hepialiden.

Die Ses i.i den 'sind, namentlich in der Gattung Sesia F. selbst, durchwegs kleinere

bis kleinste, wärmeliebende Arten, von denen nur wenige einzeln !in unseren Alpen
gefunden wurden. Dagegen war der Bienenschwärmer (Trochilium apiformis 0.), der

einer großen Homisse gleicht, früher in unseren tieferen Alpentälern weiter verbreitet,
wird aber mit dem Versdlwinden der alten Schwarzpappeln immer seltener. Das gleiche

gilt für unseren Hauptvertreter der Cossiden, den Weidenbohrer (Cossus cossus L.),

der infolge seiner Größe für die von den Raupen befallenen Bäume gefährlich wer­

den kann.

Den Schluß des Systems der Großschmetterlinge bilden die zu den Wurzelbohrern
gehörenden He pi a lid e n. Man rechnet sie entwicklungsgeschichtlidl zu den ältesten

Sdlmetterlingen. Si.e haben gegenüber allen anderen Schmetterlringen, bei denen das
Männchen das Weibchen freit, die Eigentümlichkeit, daß hier das wie übrigens bei
den meisten Schmetterlingen gegenüber dem Männchen wesentlich größere Weibchen
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sich ersteres zur Begattwlg holt, indem es in einen Schwarm auf engem Raume sidl

im Pendelfluge bewegender Männchen stößt, sich mit einem solchen im Fluge begattet
W1d mit ihm davonfliegt. Aus der Gattung Hepialus F. ist für unsere Alpen von den
auch hier vorkommenden Flachlandsarten vor allem die als Hopfenschädling bekannte
Hopfenmotte (Hepialus humuli L.) zu nennen, deren Raupe im Gebirge vorzugsweise
an Graswurzeln lebt. Es ist ein stattlicher Falter mit silberweißen Männchen W1d
gelben, rötlich gezeiclmeten WeibdlCI1, der namentlich in mittleren Gebirgslagen mit­
W1ter in Menge auftritt. Daneben haben wir drei vorzugsweise oder ganz alpine Arten,

H. fluconebulosa de Geer (Nebelhorn, Kampen, Rotwand), carna Esp. (Steinernes

Meer) und die hochalpine, seltene ganna Hb., die im Allgäu, über der Vereinsalm im

Karwendel wld in den Berchtesgadener Alpen gefwlden wurde.
Damit sind wir am Ende unserer Betrachtungen angelangt, die nur einen überblick

im Fluge bieten konnten über ein kleines Teilgebiet der Fauna unserer herrlichen Alpen­

welt, das nach der Schönheit der in Betracht kommenden Geschöpfe und den WW1dern,

die sie bieten, mit gleichem Rechte wie die Wissenschaft von den Pflanzen die dieser

schon vor JahrhW1derten gewordene Ehrenbezeidmung einer scientia amabilis in Anspruch

nehmen könnte.

Der Leser erwartet sich nun im Rahmen unserer Zielsetzung gewiß nodl eine Be­

trachtwlg über einschlägige Fragen des Naturschutzes. Diese würde Verfasser um so

mehr locken, als er sdl0n vor dem ersten Weltkriege durch das Bezirksamt Berchtcsgaden

die erste ScllUtzvorschrift für die schöne Königsseerasse unseres Apollo veranlaßte, als
diese beschrieben worden war (Parnassius apollo var. bartholomaeus Stich.) und di<:

Preise für sie infolge.dessen im Handel sofort auf das mehr als Zwanz,igfache stiegen;

eine Schutzvorsdlrift, die denn auch infolge der besonders günstigen örtlichen Verhält­
nisse erfolgreich durc.hgeführt werden konnte. über die hier im allgemeinen einschlägigen
Fragen des Naturschutzes hat aber Walter Forster in seiner bereits angeführten Arbeit
eine solch erschöpfende und ausgezeichnete Darstellung gegeben, daß ich nichts mehr

hinzufügen und auf die ich, um \Viederholungen zu vermeiden, verweisen mödlte. Alles
in allem können wir wohl mit Beruhigung feststellen, daß die beste Natursclllltzverord­

nung unsere Alpen selbst sind, die es wenigstens nadl dem derzeitigen Stande des Zer­

störungspotentials verhindern, daß Maßnahmen der Teclmik und vor allem der Wasser­

wirtschaft, die so oft eine Wassenmwirtschaft war, Ulld die nach aller Entwicklung der
Techn,ik zu schließen doch immer nur zeitlich begrenzten \Vert haben, während sie Ewig­

kelitswerte unwiederbringlim vernidlten, unsere alpine Natur zerstören, wie es leider in

unserem an W1ersetzlichen Naturdenkmälern einst so reichen Flachlande schon weit­

gehendst geschehen ist. So sehr wir vom Standpunkte des Landschaftsschutzes Maßnahmen

der Technik, wie etwa die Anlage gewisser Stauseen, beklagen müssen, für die Erhaltung
der Tierwelt sind sie verhältnismäßig belanglos. Denn mögen sie auch rein örtlich Biotope

zerstören, so kehren diese Biotope im großen Rahmen unserer Alpen dodl immer wieder.
Am beklagenswertesten von unserem Standpunkt ist vielleicht noch die in den letzten
Jahren in unsere herrlic.~sten NaturscllUtzgcbiete, so am Frieder im Ammerwald Ulld auf
der Röth am Königssee, rüdesichtslos vorgetriebene Beweidung mit Schafherden, die die
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seltene Alpenflora zerstört und damit auch unseren Faltern dort ihre Lebensbedingungen

raubt. Hier müßte einmal Schluß gemadlt werden, soweit es nodl Mmt gesmehen
sein sollte.
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Das Beispiel der Aurikel

Von O. Kra1H, München

N i.cht viele.. wi~sen, daß ~s auch im Vo~la~d der Alpen Standorte der Aurikel gibt,
Jener prachugen Gebirgspflanze mit 1hren sattgelben, wohlduftenden Bhiten

t11ld den fleischigen B1lättern, die wie mit Mehlstaub überpudert aussehen. Freilich ist

sie hier nicht so häufig wie etwa der sterugellose Enznan, der als Rest einer ehemals
bodenständigen Verbreitung vor Qllem !in den Fhchmooren bis weit über München
hinalus anzutr-effen ist. Das Vorkommen der A'Urikel i~t viel begrenzter; es ist an
besmmmte A,Lpenflüsse gehunden, denen sie ihren Weg hinaus ins Vorland verdankt.

In den Auen der oberen Isar hei FaU und Lenggries blüht s.ie zusammen mit Silber­

wurz, Felsenheide, Kugelblume und iHeideröserl; an de-r oberen Loisach ist sie zu

finden, auch in der Ammerschlucht zwischen Unteramrner.ga'U UM Peißenbeng, am
Lechdurchbrudl bei Roßhaupten und ,in einer Schludlt bei WeiLheim, hst durdlwegs

Standorte, die durdl Energieprojekte bedroht sind. Früher war sie sogar an der Isar
bei Grünwald nidlt selten. Die verbreitetsten und am weitesten nach Norden vor­

geschobenen Vorkommen waren aber jene in den großen W~esenmooren ~m orden

von Müncllen, im Dacllauer und Erdinger Moos. Dort blühte die Aurikel nom vor
etwa 3 Jahrzehnten zu TQ'Usenden zusammen mit dem stengeUosen Enzian uoo der

rosafarbenen Mehlprimel. Es war dies wohl das .größte Blütenwunder unserer Vor­
alpenlandschafl:. Bald aber waren diese letzten großen Bestände durch die rücksicl1ts­

los /fortgeführte Entwässerung der Moore verniclltet; nur ein kle:iner Rest rin einem
winrigen Sch'Utz,gebiet im Erdinger Moos gibt heute nodl eine blasse Vorstellung von

der einstigen iFrühlingspradlt, die diesen weiten Moorlandscllaften eigen war.

Man hat es heute sdlOn fast vergessen: Dort, gerade dort, wo im Dacllauer Moos

die Landschaft ihren Höhepunkt erreicllte, wo sich z,u Aurikel, Enznan 'Und Mehl­
primel die blaue 6dlwertLi-lie, die Sumpfgladiole und der seit der Eiszeit hier blühende

Kaliser-Karl-Szepter geseLlten, wo Reiher, Rohrdommel 'Und Braclwogel, Rotscllenkc1
und Bekassine, die Sumpfrohreule uoo das Birkwild ha'USten und der Milan über

dem dunkel sicll a'Ufbauenden Moorwald seine iKreise in den Himmel scllrieb, dort

hatte man zur reclm:'l1 Zeit ein Scl1Utzgebiet gesmaffen, groß genug, daß es aum
wirkllicll der Nachwelt g-esichert scllien. Aber audl in diesem Paradies soUte das Glück
nicht von Dauer sein. Fortscllrittlidler Geist regulierte !in den Jahren nadl dem

ersten We<\tkrieg dJie fischreichen Bäche am Rande des Moorwaldes rund senkte den

Grundwasserspiegel tief ab. Damit war das Todesurteil für dieses einz.igaroige Scl1Utz­
gehlet gesprochen. Wie vorher smon im übrigen Moor, so ging es auch hier rasm zu
Ende, auch mit der Aur.ikel. Gerade audl sie, dJie sicll dom in so erstaunl:imer Weise
an verschiedene Standorte und Bodenverhältnisse anpassen kann, ist heute restlos
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verschwunden. Die Entwässerung war aber nicht die unmitte1bare Ursache. Was sie
zum Aussterben brachte, war wohl allein die übermächtige Wurzelkonkurrenz der

neuen Pflanzenverbände, die mit zunehmender Austrocknung zur Herrschaft kamen.
Mit der Aurikel ist auch die übnige farhge Pflanzenwdt erloschen. Die einst reiche
Tierwelt ist verarmt und das Vorfeld des Naturschutzgebietes vom Pflug umgerissen.
Der Moorwald steht ja noch, aber er ist nichts anderes mehr als eine Kulisse in der

toten Landschaft.
Die Tragödie der großen Moore im Norden von München ist nur eines der vlielen

Beispiele für die Vernichtung freier und ungebundener Natur. Wir müssen aber noch

mehr beklagen. Heute wissen wir, daß die bis zur letzten Konsequenz getriebene Ent­
wässerung dieser Moore nur zweifelhaften Segen brachte.

Der Mensch hat dort offenbar das Walten der Natur nicht sinnvoll gdenkt, son­

dern zum Teil zerstört. Die Folgen sind nicht ausgeblieben. Seit dem großen Staubsturm,

der, die Sonne verfil1Sternd, am 3. April 1938 über die ausgetrockneten und weithin um­
gebrochenen Moore hinwegfegte, ist die Natur in immer neuen Staubstürmen die

Antwort auf ihre Vergewaltigung nicht schuldtig geblieben. Heute nimmt man diese

Naturerscheinungen als ntichts Besonderes mehr hin. Aouch die Bauern haben sich mit

ihr abgefunden. Als am Ostersonntag dieses Jahres wieder d-ie große dunkle Staub­
wolke JÜber den Mooren sich erhob, stellten sie resigniert fest, daß !in 20 Jahren

wohl die ganze Badendecke vom Winde fortgetragen sein wird. Draußen in den
großen Mooren vor München ging es also nicht nur um die Aurikel, es ging um
mehr. Die einstige Urlandschaft ist verloren, unwiederbringlich verloren, und es

scheint, als würde das Gewonnene nun in der Hand zerrinnen. Man vergißt immer,
daß die Natur ein unteilbares Ganzes list. Das Beispiel der Aurikel gibt auch heute

wieder zu denken, wenn wir überall dort, wo es noch lebendige Bäche und' Flüsse gibt,
die Bagger stehen sehen, bereit, die letzten Spuren ungebundener Natur zu zerstören
und auszulöschen. Es gibt keinen Zweifel, die Natur wird auch hier ihre Antwort nicht
schuldig bleiben.
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Die letzten Chiemseemoore und ihr Schutz
Von H. Burgeff, Würzburg

U ntrennbar mit den Alpen verknüpft sind die Moore des Alpenrandes. Den Schmelz­
wassern der Eiszeit verdanken sie ihre Entstehung. Diese bildeten zahlreidle Seen,

die durdl Ablagerungen der Gletscherwässer mit Tonen, später mit Seekreide angefüllt
wurden, auf welchem Material sich dllrdl Sumpfpflanzen-Vegetation und Seggen
Flad1ll1oore bildeten. Die Flachmoore wuchsen d:.Jrdl allmähliches überwiegen atmo­
~phärisdlen Wassers über das ehcmalige Niveau und wurdcn zu Hochmooren, die sich
mit einer ungemein charakteriötischen Flora bedeckten und heute als einzige Zeugen

ursprünglidleI' Vegetation zwisdlen Wäldern und anderen Kulturen vorhanden sind.

Als sogenanntes ödland betradltet, sind sie jeder Art von Nutzung seitens der

Forstbehörde und der Privatbesitzer ausgesetzt. Die Hauptnutzung besteht in der

Gewinnung des Torfs, der als Brennmaterial und Düngemittel von Bedeutung ist. Durch

Großmaßnahmen sind viele qkm Moorflädle durch Entwässerung und Torfstiche der

Verheidung verfallen. An manchen Stellen ist es durdl intensive Bewirtsd1aftung mit

biUigsten Arbeitskräften (Gefangenen) gelungen, eine landwirtschaftlidle Nutzung von

Teilgebieten in di~ Wege zu leiten. Heute will man sogar Siedlungsland auf großen

Moorgebieten gewinnen. ß'eispiel für die überall eingeleitete Entwicklung sind die
großen Chiemseemoore zwisdlen Bernau und übersee. Durdl großzügige Entwässe­

rungsarbeiten haben sie heute ihren Charakter völlig verloren. Dem Reisenden, der
von Rosenheim nach Freilassing fährt, bietet sidl statt der ehemaligen Moore ein llild
mit Heidekraut und kümmerlidlen Kiefern bewadlsener Trod{enflädlell. Die als Natur­
schutzgebiet abgegrenzten Teile sehen ebenso aus, nadldem sie erst na c h der großen

Entwässerung zu Naturschutzgebieten erklärt wurden. Sie dnd heute völlig wertlos.

Nur ö~tlidl übersee sind am Nordrande des Bergener Bed{ens zwei kleinere, dCIll

Hauptteil nach ~m Staatsbesitz befindl1clle Moore, das Sossauer Filz und das \Vild­

moos, der Verniclltung entgangen. Nach dem Zusammcnbruch 1945 wurden leider
durch die Forstbehörde Teile in Nutzung genommen und scllwere Scllädigungen durch
Torfsticll unld Abholzungen angerichtet. 1947 gelang es, die Moore unte'r Naturscllutz

zu nehmen, der heute jedocll noch in keiner Weise als gesichert angesehen werden kann.

Bild 1 gibt eine Landschafl:saufnahme, gesehen vom Gebirge (Diensthütte oberhalb

der Höfe von "Bayern") mit dem Bl1~ nacll Norden. Zwei dunkle Waldgebiete südlid1
der Balllllinie übersee-Bergen, getrennt durch d.ie in die Weißacllen fließende Aitrad1,
stellen die beiden Moore dar. Ihr Bestand ist trotz der Abtorfung im Norden des
Sossauer Filzes wld einiger Torfstid1e im Gebiet des Wildmooses nodl gesichert, da
,die Moore nur zum kleinen Teil nadl Norden, der Hauptsache nach in östLidleI'
(Sossauer F,il.z) und westlid1er R~dltung (Wildmoos) nacll der erst unbedeutend abge-
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tieften Aitrach zu entwässern, das Wildmoos zudem nach Süden durdl eine lan.g­

gestreckte Bodenerhebung vor Entwässerung gegen den Weißachenkanal geschützt ist

Bild 2 zeigt die erhöhte Bodenrippe im Ausschnitt der Berge des MarquartSteiner

T als. Im Vordergrund sieht malll den nassen Teil des hier noch völlig ursprünglichen,

mit niederen Latschen und Wollgras bestandenen Wildmooses. Die Bodenrippe hat
die Form einer langgestreckten "Bauminsel". Das Innere dieser "Bauminsel" (Bild 3)

ist von ganz seltenem Reiz. Niedere und hohe Latsdlen, Moorfichten, Moorbirken mit

ihren weiß leuchtenden flechtenbedeckten Stämmen, einzelne Waldkiefern auf einem

didlten, von allen Arten von Zwergsträuchern und Moorbeeren durchsetzten Unter­

holz geben das Bild eines völlig ungestörten Urwaldbestandes und stechen stark ab

von der Eintönigkeit der nassen Hochmoorfläche.
Auch im nördlichen Teil des Wildmooses sind Bodenerhebungen erhalten, die in

hochstämmigen Fichtenwald, zum Teil auch in reinen Rotföhrenbestand übergehen.

Nach dem Moore zu werden die \Valdkiefern immer schwächer und spärlicher, heraus­

ragend aus dem Krummholz des Moores stehen einzelne äußerste Pioniere, zum Teil

schon abgestorben, als dürre Baumleichen im Moor (Bild 4).

Audl im Sossauer Filz sind eine Anzahl flacher Bodenerhebungen vorhanden, an

denen bei geringer Mächtigkeit der Torfschicht die Wurzeln der Holzgewächse den

Mineralboden erreichen konnten. Diesem starken Wechsel ursprünglicher Bodenform

verdankt das Sossauer Flilz seine ungemein reiche und lokal wechselnde Flora, die fast

alle im nassen Voralpengebiet möglichen botanischen Seltenheiten enthält. Leider sind

die mit nutzbarem Holz bestandenen, den im Wildmoos nicht nachstehenden Baum­
inseln, 1947 der Abholzung anheimgcfallen. Sie werden wieder entstehen, W1enn

nid1t von neuem Eingriffe erfolgen. Abgesehen von diesen Kriegsfolgeverlusten besitzt
das Sossauer Filz .in seinen noch wasserreichen Teilen bedeutende Flädlen ursprünglichen

Charakters, auf denen die Entwicklung der verschiedenen Latschent)'pen, der höchstens
meterhohen Pinus pumilio und hochaufragenden buschigen Pinus mughus, in allen
Stadien der Lebensalter demonstrative Bilder abgibt (Bild 5).

Es .iSt hier auf beschränktem Rau~ nicht möglich, die ganze wilde Schönheit der

letzten Chiemsecmoore zu sduldern. Auch steht es vielleidlt dem ernsoen Naturforscher

nidlt an, seine Freude an der hier noch unberiihrten atur in Worte zu fassen, doch

muß er sagen, daß er das unvermeidliche Ende der ganzen Schönheit kommen sieht.

Der taat wirft heute große Mittel zur Kultur von Odländereien aus, denen kost­

spidige Planungen vorhergehen. Für Pbnungen verbraudlte Mittel verpflimten zur

Ausführung der Pläne. So ist eine Regulierung der Aitram vorgesehen, die den

Zweck haben soll, die nördlim der Naturschutzgebiete gelegenen W.iesen (Aitradl­

mehder) zu entwässern. ach Ansimt der Wasserfadueute wird eine solme Regulie­

rung "mit ziemlidleI' Bestimmtheit" keinerlei tiefgehende Veränderung auf die Fläche

der Natursmutzgebiete ausüben.
Die nassen treuwiesen zwismen beiden Mooren der Aitram (B.ild 6) haben zum

größten Teil schlenken-ähnlimen Charakter und beherbergen eine Fülle von Selten­

heiten, z. B. fleismfressende Pflanzen aller Art. Sie werden durch die Aitramregu-
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lierung zerstört und der Grundwasserspiegel beider Moore gesenkt. Die Folgen werden
sich vielleicht erst in Jahrzehnten zeigen. Die letzten Chiemseemoore werden, ihres
Wassers beraubt, der Verwaldung anheimfallen.

Die Wirtschaft siegt stets über die Natur. Es erhält sidl nur das wirtschaftlidl
Wertlose; - ganz wertlos ist aber nidltS auf der Erde.
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Der Naturschutzgedanke in der Schweiz
Von Max Oechslin, Altdorf- Uri

D as Krjegs- ,und NachkriegsjahrZiehnt hat in der Schweiz kein Erlahmen des

Natur- und Heimatschutzg.edankens ,gebracht. Im Gegenteil: diese Periode

1939-1949 hat auch in unserm Land so viele "wirtsdu,ftliche Erweiterungen" ge­

bradlt, wenn ich an diesem Ausdruck die Zunahme der Indusuiebauten und Anlagen,

die Vergrößerung der Ortschaften, die immer augenfälliger das Grünland in sich auf­

saugen, und die Erweiterung der Verkehrsanlagen Ziusammen fassen darf, nicht zu­

letzt die Stauseen, die ganze Talsdu1ten ~hrer Ursprünglidllieit berauben und Kraft­

werke speisen, von denen aus die Leicungsstränge m1t den Git,termasten versdlieden­

st·er Art in alle Himmelsrichtungen ins Land hinaus führen und wiederum ganz neue

Aspekte in das Landsdlaftsbild stdlen. Die heutige Generat'ion madlt so oder so eine

faSt unheimlidle Umwandlung aller Werte mit, d'iese sonderliche Vermaterialisierung

des Daseins, ich möd1te fast sagen in einer unheilvollen Auslegung des Bibelwortes,

das da sagt, der Mensch solle sich die Erde untertan machen. Wo wir hinsdla,uen,

sehen wir Stück um StJÜck bisher unberührter Natur versdlwinden. Und ,glaubten wir

noch vor wen~gen JahrZiehnten, .daß w·ir wenigstens einige Reservate zu schaffen ver­

mochten, die für aLle Zeit vor menschlichem Eingriff v.ersdlOnt bleiben sollten, so

sehen wir uns audl hier nur zu oft enttäuscht. Man denke nur einmal an den Sdlwei­

zerisdlen Nationalpark im Unterengadin, der durch Besdl1uß ,der Vereiniogten Bundes­

versammlung anno 1914, dem in unserm Land Gesetze9kraft zusteht, gegründet

wurde mit der ausdrücklidlen Besc.immung, daß auf dem vert'faglidl festgelegten

Sd1Jutzgebiet "die g,esamte Tier- ,und Pflanzenwelt ganz ihrer freien natrürJidlen Ent­

wicklung überlassen und vor jedem nicht im Zweck des Nationalparkes liegenden

menschlidlen Einfluß ·gesdlützt werden" soHe. Drcieinhalb Jahrzehnte lang vermochte

der NationaLpark in ,ungestörter Ruhe zu bestehen und sich zu entwickeln, als ein

Symbol des Natursdlutzgedankens und Natursdmtzw111ens des Sdlweizervolkes. Und

nun treten Kraftwerkingenieure auf den Plan, die sidl mit ihren J:;"inarrzleuten über

aUe die den Nationalpark betreffenden Beschlüsse von Staat und Behörden hinweg­

setzen, die Mehrheit des VolkswiUens und d1e Ideen prominemer Wissenschaft.er und

Kämpfer für den Natursdmtz aus rein wirtsdlaftlichen und materiellen Erwägungen

übergehen und zur Seite sdlieben, um an die Projektierung eines internationalen

Spölkraftwerkes heranrzutreten, das von einem schweizerisch-titalien1schCll1 Konsor­

tium gebaut werden soll und das die wichtigste Wasserquelle des Nationalpar!,es
fassen IUnd in Swllen und Rohren wegleiten soll. Oder man veng.e.genwärtige sidl die
Maßna·hmen, di.e zur Schaff.ung von Flugplätzen und überlandstraßen, als Autostrada
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und Hauptverkehrsadern, sidl über alle Forderungen eines L<lndschafts- und Heimat­
schutzes hinwegsetzen, weil es gelte, der "Entwicldung der Gegenwart" zu dienen.
Oder man schaue sich das stete Hinausdrängen der Städte :ins Freiland
an, diese wadlsenden Häusermeere, die Ja'hr für Jahr Immer mehr Grün­
landfläche in sich versdlluch.~n, Wiesen und Felder und sogar Walder. Dann
erkennt man, welche Not demjenigen vor Augen troitt, der für den Natur­
schutz kämpft. Wohl w,jrd von den TechniIkern und \Vu-tschaftlern behauptet, es
werde auf die Forderungen des Naturschutzes und des Heimatsd1Utzes geadltet. Es
werden Gesetze und Bestimmungen erlassen, um der Natur und Heimat das Antlitz
zu belassen. Allein, wie sieht es in der Wirklidlkeit aus? - Wie im Unterengadin
heute die Gemeinden, an ihrer Spitze vor allem Zernez, für das Spölwerk eintreten,
da ihnen sonst eine jährJidle Konzessionsgebühr von gegen 2 Millionen Franken ent­
gehe, während aus dem Ertrag der Nationailparkkonzession den Zernezern nur eine
jährliche Einnahme von 25 700 tr erwadlse - und aHen heteiligten Gemeinden

zusammen von 29700 ,fr -, so wird eben audl andernorts aus rein materiellen Grün­

den erwogen, was erträglicher ist: die Beachtung natursdlützerischer Forderungen
oder das Mithalten in der sidl vertedmisierel1'den Gegenwart. Aber mir Sdl0int, daß

diejenigen Mensdlen immer wieder zu ihrem Recht kommen, die daran festhalten,

daß der Mensdl nicht von Brot aHein leben kann. Und ist es nicht der "verstädterte

Mensch" selbst, der heute nach Erholung in der freien Natur verlangt und in die

freie Landschaft thinaus fl,j,eht, wenn das Wochenende da ist oder ein freier Tag sidl

gibt? Wohin :ist die große Mensdlenmasse gelangt, der Mann der Straße - man ver­

zeihe mir diese harten Bezeichnungen -, die ,jn den nüchternen Fahrik- und In­

dustrieanlagen, in den rein nadl Zweckmäßigkeit erstellten nüdloernen Gemein­
schaftswohnbauten ihr tägliches Dasein fr-isten muß? Hat sich nidlt auch in ihre

Naturbetradltung eine gewisse Schwere gelegt, indem sie "verindustrialisierte Natur"
nicht mehr stört: ein Gittermast, der einen freien Ausblick zerschneidet, ein breites,
morasüiges und vegetationsloses Uter, das beim abgesenkten Stausee den Saum bildet,

der Wasserfläche und Grünland trennt, oder ein Chaletbau mitten in blockigen Stein­

häusern oder iUmgekehrt ein Haus a Ja CorhuS'ier zwischen Holzbauten alter und

ortsgebundener überlieferung? - Wir können ja an uns selbst verspüren, wie w,jr

immer mehr uns mit Dingen der Gegenwart wie mit einer längst eingelebten Selhst­
verständlidllieit abfinden und es nidlt recht begreifen wollen, wenn irgendwo in

einem -entlegenen Dorf das elektrisdle Licht noch nidlt zu treffen ist, oder .in einem

Gasthaus das "fließende Wasser" tehlt und lediglich der Krug frischen, kühlen Was­
sers dasteht, das in das Waschbecken gcleert werden muß. Wie wir nicht mehr ver­

stehen, daß man noch einen Brief mit Feder und Tillte schreibt, ihn zur Post trägt
und r,uhig T:tJge, ja Wochen wartet, bis die Rückantwort kommt, denn die Sdueib­
maschine haJte doch viel leserlicher die Texte fest, und das Telefon lasse rasdler
fragen und Antwort erhalten! Oder wir setzen uns ins motorisierte Vethike1 ver­

schiedenster Art, um rasdl, rasch ein Ziel erreichen zu kÖJ1nen, denn Zeit o.st Geld. -
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Wie muß das vor anderthalb Jahrhunderten noch herrlich gewesen sein, als der
Schaffhauser Histor~ker Emanue.1 von Müller, der uns Eidgenossen so viele starke

und noch heute restlos gültige Weisheiten über Staat und Leben, Nation !Und Gemein­
schaft festhielt, ~m P,ferdewagen seine Ambassadorenfahrten unternahm und tage­
lang, wodlenlang durch die Landschaft von Stadt ,zu Stadt fuhr, um seine Geschäfte
und Missionen zu erledigen. Da gab es mandlmal da und dort bei einem Gastgeber
ein ,längeres Verweilen und ein Plaudern über Dinge, die arußerhalb des politischen
Tagesgesprächs Jagen, oder einen Abstedler in ein befreundetes Haus, wo noch der
Musen schönste Verehrer zu treffen waren.

Wenn idl derJe,i ~n einem Aufsatz festhaIte, in welchem über den Naturschutz­
g,edanken in der Schweiz ~n der Gegenwart beridlt,et werden soll, so eben deshalb,
weiJ damit am besten gesagt ist, daß auch bei uns alle Nöte der Zeit, die gegen Natur­
und Heimatschrutz stehen, sidl breiten und immer mehr breiten wollen. Der Schwei­

zerische Bund für NatursdlUtz zählt heute rund 50000 Mitglieder, zehntausend mehr
a<ls anno 1939, und der Schweizerisdle Heinlatschutz hat gegen 7000 Geweue, und

in allen Kantonen bestehen kantonale Kommissionen, zum Tei,l solche, di,e von

Staats wegen ernannt sind, die sich für die Erhaltung von Natur und Heimatbild
bemühen. Auch haben ~r eidgenössisdle und kantonale gesetzliche Grundlagen, die

den Gemeinden, Kantonen und dem Bund gestatten, Forderunß'Cn des Natur- und

Heimatsdmtzes zur vollen Beachtung zu bringen. Wie oft dann aber pnivate Gegen­
interessen tangiert werden, das zeigen immer wieder ,die sogenannten Besitzesschutz­

klagen. Dom danf erwähnt werden, daß in solchen Angelegenheiten unsere schwei­

zerischen Gepichte und ganz besonders unsere oberste Gerichtsinstanz, das Bundes­
geridlt, immer w,ieder mit klaren Entscheiden für den Natur- und Heimatsdmtz ein­
treten, wo .mmer gesetzüche Grundlagen bestehen. Diese Grundlagen sind ja in
unserm Staat, einer Demokraoie, durch den unbeeinflußten Willen der Volksmehrheit
festgelegt, so daß sich die Minderheit fügen muß.

W,ir lasen ,einmal ,einen Hinweis a'Uf die "Quadratmeter-Krankheit", die audl in
unserm Land den Bauern immer mehr zu erfassen droht. Es ist cine gefährlich,e

Krankheit, gerade für den Natur- und Heimatschutz: da besitzt ein Landmann

seinen eigenen Grund rund Boden, vielleicht aus altJem Erbe übernommen, mit Haus
und Hof, in welchen schon Vater und Großvater lebten. Aber die ro,[,[ende Zeit

erfaßt auch sein Gebiet. Zuerst werden Wiesen und Acker nlicht mehr mit deT von
kräftigen Armen g,eschwungenen Sense und mit dem vom starken Ochsengespann

oder von Pferden gezogenen Pflug und der Egge bearbeitet, 'sondern Maschinen­
rnäher rund Traktor finden Einzug. Dann kommt vielleicht eine überlandstraße,

eine Außerdorfstraße oder irgendeine Verkehrserleicl1terung. Der Landmann ver­
kauft ,einen Bauplatz. Einen zweiten. Die Söhne und Töchter wollen nicht mehr im
bäuerlichen Gewerbe wirken 'Und werken. 1m IncLustr,ie-Etablissement des Dorfes
oder in der nahen Stadt sind Verdienst und Freizeit leichter ,erhä.lt:Jlich. So hat der
Bauer bald genug Land für sich aHein. Weiter,e Bauplätze gehen weg; ein Stück ums
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andere vom großen Hof gelangt -in fremden Besitz - und zuletzt bleiben nur nodl
Haus und Stall, ihrem Zweck entfremdet, und diese weidlen vielleidlt aum nom

einem nouen Bau irgendwcldler Art... So hat die Quadratmeterkrankheit genagt

und genagt. Im kleinen nagt sie hier, im großen dort. Und die Ortsmaften fressen
sim ,ins Grünland hinein. Ist es da nimt Aufgabe des Natursmutzes, in einer ge­
wissen Abwehr bereit zu stehen, um hier in manmer Hinsimt zum Red1ten zu
sehen und dieses Oberwadlsen von Fr,eiland in Maß und Ziel zu bringen und um zu
verhindern, daß ein rücksidltsloses überborden darms wird?

Neben der Sdlaffung von Großres·ervaten (der Größenmaßstab allerdings nadl
unserm und nimt nadl "amereikanismem" Maßstab gew,ertet), die wirklidl dauernd

von allen mensmlidlen Einflüssen, die das Naturhild ,und Natur,leben zu stören ver­

mögein, gesdtützt sind, gih es auch in der Sdtweiz, diese eine und widttige Aufgabe
zu er,füllen: Natur und Heimat in den Ortsmaften und ganz besonders ein deren Um­
gebung zu erhalten. Es geht ,dabei nimt 'nur um einen Badllauf und dessen Ufer­

gestrüpp, die Bienenwoide sind ,und den Vögeln L~bensraum, 'um einige Bäume oder
einen freien Aussidttshubel, sondern um die ti·efernste Erhaltung des Heimatgefühls

und der Liebe zur Heimat, w.ie sie von den Vätern als Erbe uns überg.eben wurden.

Je mehr w,ir nive1J.ieren, je mehr 'Wlir Ü1ber weiteste Gebiete 'ausgleimen, in jedem
und weitesten Sinn des Wortes, um so mehr verlieren wjr das, was uns Mensdlen der
erdduftenden SmoUe und dem Vaterlande nahe und v,el'bunden sein läßt. Natur­

sdlützer haben diese Aiufga'be ,zu erfüllen, wo immer sidl Gelegenheit bietet, für die

Erhaltung einer mäglimst unherührten und unvermaterialisierten Natur einzustehen,

was oft genug ein Einstehen für kleinste Dinge, kleinste Lebewesen bedeutet. Und

wei'l es ein diesem Kämpfen um kleinste und größte Djnge geht, ,ist das Ringen nimt

immer leimt, eist das Messen -und Ermessen manchmal smwer!



Bericht über die Einbürgerung des Alpenstein­
bockes im Naturschutzgebiet Berchtesgaden

Von Üttz Heck, Wiesbaden

Der teinbock ist das sagenumwobene Tier unserer höchsten und unzugänglichsten
Berge, das wie das Sinnbild dieser felsigen Höhen, auf die kein Pfad mehr reicht,

in der Phantasie der Menschen dort ein geheimnisvolles Dasein führt. Sogar an den

Himmel haben die Menschen das seltsame Tier versetzt, wo seit Jahrtausenden ein

Sternbild den Namen des Steinbocks trägt.

Heute gibt es nur wenige Menschen, die von sich sagen können, einen Steinbock

in der freien Wildnis gesehen! zu haben. Fast von der ganzen Alpenkette ist das edle

Fahlwild verschwunden. Nur auf dem rie~igen und wilden Bergmassiv des Gran Paradiso

der westitalienisdlen Alpen retteten sich die letzten überreste des herrlichen Alpenwildes

in die Neuzeit hinein, und von hier aus hat der Steinbock wieder seinen Einzug in

einige Bergstöcke der Schweiz, wo jetzt 1000 Stück gezählt werden, und dann nach

Deutschland genommen.

In den Bayrischen Alpen begann die Steinbockhege in1 Herbst 1935, wo in der

"Röth" ein ganz besonders geeignetes Gebiet für die Einbürgerung gefunden wurde.

Wenn man bei Berchtesgaden über den Königssee gefahren ist und den schmalen Wiesen­

weg zum Obersee geht, bietet sich dem Auge eines der schönsten Bilder unserer deut­
schen, Alpenwelt: der Talabschluß: der von den Steilwänden der Röth gebildet wird.

Es scheint dort die Welt zu Ende zu sein. Jenseits des Obersees erheben sich die sanften

Matten der Fischunkelalm. Aus dem Kranz eines dunklen Waldes ragt jäh die steile

Bergwand der Röth hervor, die von den Teufelshörnern und andern Berghäuptern
gekrönt ist. Großartige Ruhe liegt über dem gewaltigen Bild, nur unterbrochen von

dem Läuten der Kuhglocken oder dem Schrei eines Kolkraben oder Tannenhähers. Und

dort, wo über der Röth ein sdlwachbewaldeter Felskopf hervorschaut, der "Lehninger",

so hoch schon, daß in den Schattenlöchern der Schnee auch oftmals im Sommer nidlt

taut, ist die neue Heimat der Steinböcke.

Hier haben audl die Pflanzen jener Zone, die man das Kampfgebiet der Berg­

pflanzenwelt nennt, die ihnen zusagende Umgebung gefunden. Wo sich die Zirbelkiefer

nodl mühsam an den Felsen klammert, wo der Steinbrech die blumigen Polster aus­

breitet, wo der kurze Hochalpensommer einen Blütenreichtum sondergleichen hervor­

lodu, findet audl der Steinbock seinen zusagenden Lebensraum.

Das ganze Gebiet der Röth ist Pflanzenschutzgebiet, nidm darf von hier wegge­

nommen und nichts hierher eingeführt werden. Alles soll so bleiben, wie die Natur es

geschaffen hat. Schon beim Anstieg vom Pfade aus gewahrt man eine Fülle eigen­
artiger und schöner Pflanzen. Die Sonne strahlt auf den Südhang und erwärmt den
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ganzen Kessel. In diesem niederschlagsrei<hen Gebiet wuchert es üppig. Die Mondviolen

überziehen ganze Flächen und bedecken ihn im Herbst mit einem weißschillernden

Mantel. Weiß 5chimmern die Blüten der verschiedemucigsten Doldengewächse, Hahnen­
fußarten, Pippau und Habichtskräuter tupfen gelbe Flecken in die grüne Pflanzendecke.
Dazwischen stehen leuchtend die blauen Riesenblüten der kornblumenarcigen Berg­
glockenblume und als seltene und in ganz Deutschland geschützte Arten die pradJtvollen

Blütenstände des Türkenbundes und die dunkeln Blumenwunder der Akelei.

Jede hundert Meter, die man höher kommt, mJcht man neue Entdeckungen im Reidl­
turn dieser herrlidJen Pflanzenwelt. Jede Höhenlage hat ihre eigenen Vertreter. chier

undurchdringJ.iche Dickichte bilden unterhalb der Baumgrenze die üppigen tauden de

violettblühenden Alpendostes, des blauen AlpenmilchlatcidlS und des weißen Germers.
Riesenexemplare vom gelben Kreuzkraut, von der Goldrute, vom Bärenklau erfreuen

das Auge, und. gern stellt man fest, daß der durch den Schnaps berühmt gewordene

Meisterwurz recht zahlreich wuchert. überall eingestreut, finden sich eisenhutblättriger

Hahnenfuß, blaue und gelbe Teufelskrallen, pannol1·ischer Enzian, alles wetteifernd an

üppigkeit. Die Riesenblätter des Huflattichs und der Pestwurz bedecken den Boden
weithin, eine Pflanze scheint die andere an Riesenwuchs überbieten zu wollen. Und

nur c,in Schritt vom Wege genügt und man versinkt in einem Blättergewirr von tropi­
schem Ausmaß.

Weiter oben wird das Gelände offener und übersichtlicher. Die Buchen werden von

Fichten und Tannen verdrängt, bis schließlich nur noch einzeln stehende Wetterfichten

zur baumlosen Region überleiten. Die Pflanzen werden niedriger, die Blattrnassen ver­

schwinden. Aber um so leuchtender und kräftiger erstrahlt die Farbenpracht der BLüten.
Immer mehr kommt der kahle Kalkfels zutage, verwittert und zerklüftet und zwischen

den schmalen Spalten nur wenig Raum lassend für <iie Wurzeln anspruchsloser Felsen­
pflanzen. Hier findet man bis zur Schneegrenze die letzten Vertreter der Pflanzenwelt,
meist Arten mit polster- und rasenförmigem Wuchs wie die verschiedenen Steinbrech­
arten, die Mannesschilde, die Silberwurz, die den Boden wie mit einem Teppich über­

ziehen und kaum Raum lassen für die azurblauen Enziansterne. Und überall drücken

sich eng an den Boden die jahrzehntealten 'Und doch nur wenige Zentimeter hohen

Stämmdlen ,der alpinen \YIeidenarten. In diesem bunten Farbengemisch macht der

Laie wie der Wissenschaftler auf Sdlntt und Tritt neue Funde: ein seltenes Habidm­

kraut mit weißzottiger Behaarwlg als Strahlungs- und Verdunstungsschutz, die stadl­

lichste aller Disteln, das begehrte ,dwlke1rotbraune Kohlrösdlen mit dem köstlidlen

Val1'illeduft und als Krone aller an abschüssiger Felsenwand - das Edelweiß.

Meln Vorschlag, in diese herrliche Bergwelt das Stei.nwild wieder einzubürgern,

fand das Wohlwollen aller Forst- und ]agdbehörden. Forstmeister Dietrich, Berchtes­
gaden, als Leiter dieses Forstamtes, setzte sich selbst für die Durchführung des Planes

mit Energ,i.e ein und bereitete alles bis in jede Einzelheit vor. Von hier aus wurde
der Aufbau eines Gatters für die Eingewöhnung geleitet. Im Jahre 1935 wurde dies
gestellt. Es umfaßte eine Fläche von ungefähr 40 ha, die Einzäunung mußte besonders

hoch sein, damit ,die Steinböcke sie nicht überspringen konnten. Ein Geflecht von
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Maschendraht reid1te 3,20 m hoch und darüber wurden nom Spann drähte bis auf

4 und 5 m gezogen. Trotz dieser außerordentlimen Höhe smneite der Zaun alljährlim

so weit ein, daß Mensm und Tier darüber hinwegkonnten. Denn gerade dieses Gebiet

hat im Winter beträmtlid1e Niedersd1lagsmengen, die d1needecke wird bis zu drei

Meter hoch. In einem besonder sd10eereimen Winter konnte der Forstwart Asmauer

sogar mit Smneeschuhen über das hohe Gatter hinwegfahren. Die Steinböcke zogen

dann nanürlim auch außerhalb des Gatters umher, stellten sim aber dom immer wieder

bei der Fütterung ein. \'V'ährend eines solmen Smneewinters war aum einmal von

einer überhängenden Felswand ein Gamsbock eingesprungen. Er mußte aber aus Vor­

simt abgeschossen werden, um der Gefahr einer parasitären übertragung vorzubeugen.

Irgendwelche I rankheiten sind übrigens bisher bei den Steinböcken der Röth nimt

beobachtet worden. Andere Mitbewohner des Gatters genießen aber volles Gastremt,

eine Anzahl Murmeltiere nämlid1, die sid1 mit Vorliebe dicht an der Gitterwand e1l1­

bauen, weil sie hier Schutz vor anfliegenden Steinadlern finden.

In dem abwemslungsreichen Gelände des Gatters war alles, was das Steinwild zum

JJCben braud1te. Es gab dort kahle Fd en, aber auch dimte Bestände von Lärchen und

ßergerlen, schattige mlud1ten und sonnige üdhänge. Einzelne mirmkiefern boten

gute Dedwng, und saftige Almwiesen besonders gute Äsung, die für die warme Jahres­

zeit überreichlid1 vorhanden war.

Den ganzen ommer lebte so das nein wild im Eingewöhnungsgatter ohne jede Bei­

fütterung, es fand dort genug nahrhafte Alpenkräuter. Während des Winters aber, der

hier in sehr harter Form auftritt, mußte eine Fütterung besdUckt werden. Es wurde

dazu eine Hütte gebaut, unter deren vorspringendem Dam in Krippen und Raufen

Hafer und Bergheu geboten wurden. Eine alzlecke war aum nimt weit. Die Aufsicht

wurde von einer nahege1egenen Diensthütte ßeführt w1d lag in den Händen eines

tüchoigen Gebirgsjägers, des Forstwartes Asmauer.

Meine Aufgabe war es, teinböcke zu besmaffen. Zuerst wurden aus dem mweizer

Wildpark in St. Gallen vier Stück, ein Bock und drei Ziegen, zum Aussetzen erworben.

Im ommer 1937 konnten sie nam Bayern übergeführt werden. Der Transport wurde

über Münd1en geleitet und mit fammännismer Umsimt vom dortigen Tierpark betreut.

Da der er te Winter von den euankömmlingen, obwohl lange Zeit eine 4-5 m hohe

Schneedecke lag, sehr gUt überwunden wurde und sich somit die Einbürgerungsstelle

als günstig erwies, scheute im mich nimt, junge, in der von mir erbauten großen Felsen­

anlage de Berliner Zoologischen Gartens im Frühjahr 1937 gesetzte Steinböcke ­

es war ein Paar - im eptember des eiben Jahres nam Bayern zu schaffen. Innerhalb

von 24 runden war das seltene Wild in Berlin verfrachtet und in den Alpen au­

gesetzt.

Mir selbst war es erstaunlim, wie die Steinböcke, die in Berlin ganz zahm gewesen

waren, in voller Flumt aus den Kisten heraussprangen, über eine Felswand weg zu Tal
sausten und auf der anderen eite wieder homkamen. Alles dies dauerte kaum eine

Minute, und dann waren sie versd1wunden, denn da oben stand ein anderer teinbock,

der schon seit einem Jahr da war und-der das junge Paar sofOrt von dannen führte.
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Schon im nächsten Jahr wurde das erste Kitz in diesen Bergen, also das er te

bayrische unseres Jahrhunderts, gesetzt. Es war am 15. Juli 1938. Nodl im selben Jahr

erhielt das Gatrer einen starken neunjährigeIl Steinbod{ aus dem Gran-Par:ldiso­

Gebiet mit einer Jährlingsgeiß, die sdnvach ankam und leider bald verendete. Bei so

schwierigem Wild kann nicht alles glücken!
Eine zahme Geiß aus dem Tierpark Hellabrunn bei München wurde wenige Wodlen

später am Halsband heraufgeführt, hat sich aber nicht eingewöhnt, sondern g1ng bald

ein. Die Umstellung konnte nicht gelingen, da das dlon ältere Tier an eine andere

zahmere Umwe'1t gewöhnt war. Im Lauf der Jahre waren audl sonst einige Verluste

zu verzeidlnen. Einmal v1erunglückte ein Kitz gleidl bei den ersten Schritten ins Leben,

weil die Alte es oberhalb einer steillen Felswand zur Welt brachte. Erst3.unlidl klin t
für uns auch, daß von vier männlichen Steinböcken, die aus t. Gallen stammten, ein

einjähriger Bock abstürzte. Sein Gerippe sah idl im Abgrund auf einem Felsvorsprung

liegen, konnte aber nicht feststellen, ob er durch Lawine, teinschlag oder wie sonst

verunglückt war.

1941 wurden drei Kitze gesetzt, aber im Frühjahr 1942 gingen ie ein, und zwar

sind sie von den Alten, 'den Böcken oder Geißen, vom Futter abgedrängt und dabei zu

Tode gestoßen worden. Nicht weit von der Hauptwinterfütterung hatten wir um

derartiges zu ve'rmeiden, eine Kitzfütterung mit schmalen Durchlä sen gemadlt. Die e

wurden audl gut angenommen, aber trotzdem zo~en die J itze oft mit zur Haupt­

fütterung, wo dann durch Unverträglichkeit die Unfälle eintr:lten. Daraufhin ließen

wir die Hauptfütterung durch hölzerne Gitterroste aufteilen, durdl deren enge Zugänge

die I«itze ungehindert durchlaufen, die alten aber nicht folgen konnten, und so hörten

dann di1e Kitzverluste auf. 1941 betrug der ZuwadlS vier litze, 1943 sogar sedls, die

prachtvoll gediehen. Allerdings waren die Zudltgeißen wesentlidl dadurdl vermehrt

worden, daß die Sveinziegen aus dem Berliner Zoologischen Garten wegen des bedroh­

lichen Kriegsverlaufes '<iOrt vor der Luftgefahr "sidlergestc11t" wurden. omit war der

Steinbockbestand in der Röth bis zum Beginn .des Jahres 1944 auf 27 tück angewadlsen,

und zwar waren es außer den erwähnten vier vorjährigen wld sechs diesjährigen 1 itzen

acht Geißen und neun Böcke, darunter drei kapitale, ein siebenjähriger, gezüchtet im

Berliner Zoologischen Garten, ein achtjähriger aus dem Wildpark t. allen, ein Jer­

zehnjähriger aus dem Gran Paradiso. Im Verlauf des Jahres wurde dann di Hälfte

des Bestandes in die Freiheit ausgelassen und 1945 das Gatter für immer geöffnet.

Die seitdem in völliger Freiheit umherziehenden verstreuten kleinen Rl\.ldel zu be­

obachten, ist außerordentlich schwierig. Man si.eht zwar oft die Fährten, aber das ahl­

wild selber paßt sich in seiner Färbung so genau der Umgebung an, daß es sidll von den

grauen Felsen überhaupt nicht abhebt. Eine GalllS zu entdecken iSt nidlt allzusdnver,

:lber der Steinbod{ ist im QelämJde fast unsidltbar.

Seit dem Freilassen sind keine Verluste dieses edlen Wildes beobadltct worden.

Zeitweise haben sich die Steinböcke auf der andern Bergseite an den sonnigen üd­

hängen des Blühnbachtales eingestellt und sidl mit den dortigen von Krupp im

Jahre 1927 eingebürgerten vereinigt. Aber alljährlidl werden noch I it:z.e auf bayrisdlem
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Boden gesetzt. In den letzten Jahren sind immer wieder Böcke und führende Geißen

"on Jägern und Bergsteigern im Röthgebiet bis zum Watzmann hin beobachtet worden.

Der Steinbock, der aIljährllch auf deutschem Boden ln freier Wildbahn züchtet und
somit sich vermehrt, kann also mit Recht wieder als ständiger Bewohner unserer herr­

lichen Alpenwclt betrachtet werden.
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Karl Eppner t

M it Oberforstmeister Karl E p p ne 1', dem langjährigen 1. orsitzenden unseres
Verbandes, gJing am 17. März 1946, in den schlimmsten Zeiten unserer an Er­

schütterungen gerade nicht armen Vereinsgeschichte, ein Ehrenmann seltenster Prä­
gung in lichtere Höllen, t~efbetrauert und unvergessen von allen Freunden der B rg ,

die ihm sein ein und alles bedeuteten und denen er zeit seines Lebens mit allen Fasern
seines Herzens e.rgeben war.

Wj,e so sehr ist es daher verständlidl, daß sein Tod eine nidlt mehr zu schließende
I.üd,e ·in die Gilde der Natursdlützer in unserem 'ganzen deutschen Vaterlande riß,
und 'uns, rein vel'einsmäßig gesehen, in unserem Wuken die sdlwerSte Bela5tungspr be
seit Bestehen auferlegt wurde.

Eppnel's Vater kommt aus einer Hallenser Rektorenfamilie, mütterlidlerseitS
stammt Cl' aus einem altangesehenen Augsburger KaufmannsgesdlJedlt, von da sein
künstlerisdler Einsdllag herrührt.

Am 1. 11. 1876 im altehrwürdigen ledldurchrausdlten Augsburg geboren, verl bt
Cl' dort mit seinen Gesdlwistern sorglose Jugendzeiten. ~n großer Hausgarten mit
tausenderlei Mögüdtkeiten der Betrachtungen der Natur im kleinen, später Ausflüge
mit den Eltern - Botanisiertrommel und Sdlmetterlingsnetz fehlen nie dabei ­
geben vielfäloige Anregungen und begeistern ammer wieder Qufs neue das empfind­
same Knaben:herz. Daß außer dem üblidlen Briefmarkenalbum sdlon damals eine
vorbild,lidle Schmetterlings-, Käfer- und Sreinsammlung und ebenso ein Herbaruum
vorhanden war, 1st soLbstv'erständlich. Auch alle möglidlen Tiere wurden z. T. selbst
ausgestopft oder z.um P.räparieren gebracht, di-e, von der Maus bis zum Bussard, di'e
Kinderzärnmer des elterLidlen Hauses zierten. ein künstleI1ismes Talent hat sidl sdlon
als Kind gezeigt in vielen Zeichnungen, Malereien und Figurdn aus Knetwams,
weldle zumeist die Natur und ,i,hre Lebewesen zum Gegenstand hatten. SdlOn früh
steht hei illm der Entsdlluß fest, Forstmann zu werden. Nie wird er darin sdlwan­
kend und der kleine Weidmann, dem sd10n in einem seiner alljährLidlen Chiemgauer

Sommerfeflien der MarquartstCliner Forstmeisteronkel als fünf jährigem Buben eine
flidlcige Jagdkarte ausstellte, wdche als besonderen Eintrag "audl für Bären" enthielt.

Er hesudlt die Vollmd1iule !in Augsburg, dort audl die Lateinsdlule und ab olvi rt
das Gymnasium an Kempten. In der Illerstadt crwadlt in ihm 150 redlt die Sehnsudlt
nach den nahen lockenden Bergen, und so setzt da wißbegierige teiggeübte tudent­
lein, das sdlOn mit 16 Jahren von einem freund s ines at r di rsten dlier au
Norwegen bekam, seinen Fuß auf mandlen Gipfel des damals d dl nodl redl unbe­
rührten Allgäus.
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Es folgt dann eine zweijä·hrigc Studienzeit an der Forsta-kademie in Aschaffenburg

und weitere vri,er Semester reihen sich an der Univers-ität in München an. Nun wird

er als Forstprakvikant bei der Forsteinrichtung an Welden bei Augsburg, in Schlach­
ters bei Lindau und ·in Marquartstein verwendet und ist anschließend an der Forst­

lichen Versuchsanstalt in München unter Professor Pauli tätig, wo er für die damalige
AussteJlung die verschiedenen Moorarten in großen Dlbirldern darstellt, die sich z. T.
heut·e noch im Vorlesungssaal des Inst-ituts befinden und dort ,in der Eigenart ihrer

Auffassung und in ihrer ausgezeichneten Maltechnik an ihn errinnern.

Wir sehen ihn später als Assessor der Gräflich Törring'5dlen Forstadministration
bei der Forsteinridltung in Fall bei Lenggries, dortsdbst er mit den Karwendelbergen
enge Freundschaft hält -und ansch,1ießend beim Forstamt Rosenheim. Nadl seiner
TatigJkeit als exponierter Assessor ün Grötschenreuth/Ofr. übernimmt er im ersten

Welt-krieg die Leitung der Bayerisdlen Landestorfwerke ,in Mündlen. Hier, auf viden

Reisen durch die zur TorfgeWlinnung angestochenen Moore, erkennt er bei aller Not­

wendigkeit ,der Versorgung mit Brennstoff seine Aufgabe, dodl die wertvollsten Möser

zu erhalten und er w.irkt in d-ieser Zeit überaus segensreidl im Sdmtz dieser Klein­

odien, wie sie vor allem das rbayerisdle Alpenvorrland damals ün nodl köstlichem

kaum berührtem Reichtum barg. Wenn wir heute nach mehr als dreJißig Jahren uns
noch an solchen Mooren erfreuen können und sie .für die Wissenschaft nodl heute

als Fundgrube ihrer Forschungen -dienlich sein können, so ist das nidlt zuletzt <seiner

damaligen weit voraussdlauenden Schutztätrigkeit zu verdanken.
Von Jugend an schon im Banne soldleI" Erkenntnisse, haben ühn diese in seinem

Berufsleben immer mehr und mehr gefangen -genommen und er kommt nicht mehr
weg von diesen Sdmtz-interessen, die ihm zur Lebensau&gabe werden und denen er
seine ganze Energie sdlenkt. Wir finden ihn nach dem ersten Weltkriege als Vor­
stand des For.stamtes Marquartst'ein-West, am Achental, das er seit frühen Kindheits­

tagen kennt. Dort -ist er -kein Fremder mehr, sondern, jetzt vollends eingelebt, eng

verbundem. mit den Einheimischen, gilt er als solmer, der ührle Sorgen und Freuden

wie kein Zweiter kennt und sie mit ihnen tetilt.
Eine Versetzung nadl Pe.iting am Perißenberg lehnt er ab und gibt um seine Pen­

sionierung ein.
Nun entsteht ün Marquartstetin das eigene Heim, traulich und bequem, eine ridl­

tige Künstlerklause, dort emte Gastfreundschaft wohnt und dort ihn Besuche aus

aller Herren Ländern erreichen.
Jetzt frei und unbeengt, kann er sich voJlends ,ausgeben für den SdlUtz der Natur

in der Behütung nicht nur ·ihrer PfIanz,en- und T·ierweIt, sondern der gesamten

Landschaft überhaupt.

"Er gehörte - so .schreibt unser BeiratsmitgLied Dr. WaltJher Schoenichen ­
zu denen unseres Kr,etises, düe die Probleme in ihrer Ganzheit und ün ihrem vollen
Wirkungsbereich zu erkennen wußten. So ist es kein Zufall, daß das sdlwierige Ge­
biet .des internationalen Natursdmtzes sein besonderes Arbeitsfeld g,eworden ast.

Wir 'VerdaIl!ken lihm hier zahlreiche bedeutsame Fortsmritte, und es w-ird für ihn ge-
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rade auch an dieser SteJ,!e nidlt leicht em geeigneter Nadlfolg,er zu f,inden scin.
Auch seine charaktervolle und dahei I,iebenswürdige Persönlichkeit ließen ~hn für
einen derartigen exponierten Posten in hohem Maße geeignet erscheinen, war er
doch seinem eigenen Wesen nach ebensosehr ein Künstler wie ein Gelehrter und
Forsdler. SidlerJich wäre er auch ein berii:hmter Maler geworden, wenn er diesen
Zweig seiner überreidl,en Begabung nodl mehr gepflegt hätte. Dodl wir Natur­
sdlützer waren glüddidl, daß er einer unserer Bannerträger war; und ,unser unaus­
löschLidlcr Dank lblgt ihm in die Ewigkeit. Niemals werde ,idl diese kernige, bis ins

letzte echte, aus einem Guß geformte, hervorragende Künstler- und Forscherpersön­

lichkeit vergessen, sondern i'hr stets rin DankJbarkeit e,in ehrenvolles Gedächtnis be­
wahren."

Der HauptaussdlUß des ehemaJ.igen über 450 Sekt,ionen umfassenden Alpenvereins
beruft :ihn als stellvertretenden Vorsitzenden in seinen "UnteraussdlUß ,für Natur­

sdlUtz", in wddler Bigensdla,ft ihm neben alrlen allgemeinen ,und oft sdlwer bedrük­

kenden Aufgaben d,ie Adler- 'und Uhu-Beobachtung und -Forsdlung im ganzen

deutschspradligen Ost-Alpenraum besonders am Herzen liegt. Die Schutzbelange der
engeren Heimat nimmt er als Kreisbeauftragter für Naturschutz für den Chiemgau

wahr, er betreut als Vorsitzender d,ie Alpenvereinssekcion "Achental" in Marquart­

stein und aribeitet unenmüdlidl in Verhindung mit dem damaligen Reid1Sforstamt an

der Gestaltung des Reidlsnat'UflSdlUtzgesetzes, das ,im Jahre 1936 endl,ich aus der Taufe

gehoben wird und mit wenigen forma,len Ahwandlungen noch heute gilt. Höhercr

Weisung entsprechend hat er dafür einzutreten, daß beim Gemeinsdlaftsauvbau von

Ber,gdöl'fern im Zuge ,der Verbesserungen der bäuel'Üdlen Wirtschaft die bodenstän­

dige Tier- und Pflanz'enwdt nidlt weitgehend ver.rlJidltet w,ird. Mit Feuereifer gibt er
sidl den damarligen Plänen der SchaHung großer Naturschutzgebiete und Wildreser­
vate im Alpenraume :hin, wobei ihm seine überreidlen Erfa,hrungen als Jäger, Berg­
steiger ,und Naturfreund, 'sein tiefgründiges W,i,ssen als Forstmann ,und d,ie tatgestal­

tende Kraft des planenden Praktikers bei allem ihm in seltenem Maße eigenen Idealis­
mus und sein Ürberzeugtsein zur Sadle serhr zustatten kommen. Leider hat der zweite
Weltkrieg alle d,iese Planungen und Vorhaben zunichte gemacht.

Die Sdlönheit .des Gebirges in ,der vielgestaltigen Herrlichkeit letzter unberührter

Natur, drie er auf v,iden Reisen im ganzen Alpenraum immer wieder aufs neue
empfrindet, madlt i,lm in Wort und Schr,ift zu einem ihrer getreuesten Anwälte. In
formvollendeter Art wird er durdl seine Schriften und in vielen Vorträgen mit aus­

gezeidmeten Lidltbildern, die er mit Kamera, Zeidlenstift und Malpinsel geschaffen,

zu ihrem berufenen Künder und zieht Leser und Hörer in den sich immer mehr

weitenden Kreis der Begeisterten.

Die Erkenntnis, daß aller behördliche Naturschutz immer nur Stückwerk blei­
ben muß, wenn er nidlt ,getragen wird von der sorgenden Mitaflbeit aller Natur­
frohen, bringt ,ihn schon rfrühzeilJig in die rein vereinsmäßig gebundene alpine Natur­
Sdlutzbewegung.



Mit der Sitzverlegung unseres Vereins als der ältesten alpinen Naturschutzorgani­
saüion im Jahre 1928 nach München, gehört er als Schatzmeister der neugewählten
Vorstandschaft Qn und übernimmt am 31. 8. 1935 aus den Händen des mit Rücksicht
auf sein Alt·er und eines schweren Augenleidens wegen zurücktretenden Apotheken­
direktors Lrudw.ig KroeberiNeuhaus-Sch1iersee dessen Amt als 1. Vorsitzender.

Wenige Jahre friedsamer Aufklärungsarbeit voll Erfolg '.In praktischem Wirken
und wissensduidichen Forschungser-gebrussen, dann lodert die Fackel eines zweiten
furd1tbaren Wdtenhrandes auf!

1945 sind wir alle am Ende. - - - - -
W.Lr f,inden als Heimkehrer aus den Nöten des Krieges eine zerstörte Heimat.

Audl Karl Eppner kommt aus dem Süden zurück mit großen Plänen; tod-
krank ist er und ahnt rucht, daß seine Tage gezählt sind.

Als er von !1TIir, nadldem wir uns einig waren, den Verein zu neuem Leben zu er­

wecken, an einem trüben Nebelabend am Tor seines Spitals Abschied nahm, da war's

mir so eigen ums Herz, so unsagbar eigen ...
Bis zum letzten Atemzug hat der Edle uns die Treue gehalten.
Sein Name wird unvepgessen bleiben.

Voll Dank legen wir einen frischen Brudl auf seine letzte Ruhestätte.

Paul Schmidr
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Buchbesprechungen

Ewald Dr. Elisabeth, P f I an zen k und e 1. Band. Bayer. Schulbuch-Verlag 1950.

W'enn man sich aus seiner eigenen, Jahrzehnte zurückliegenden Schulzeit der früheren Schul­

büdler erinnert, die schon durm den trockenen Ton und die nüdlterne AufmadlUng bein:

Lernenden Gefühle des Unbehagens hervorriefen, dann wird man mit größter überraschung
dieses Lehrbuch in die Hand nehmen, an dem jeder Natur- und Pflanzenfreund seine helle

Freude haben muß. Wie es hier gelungen ist, einen beadltlimen botanischen W'issensstoff in
'/erständlichster und anregendster \'(7eise mitzuteilen, verdient alle Anerkennung. Fast mehr

nom ist die hervorragende Bebilderung hetvorzuheben, die sowohl didaktisch vorzüglidl, wie

vom geschmacklichen Standpunkt bemerkenswert ist. Und gehört nidlt die Bildung des Gc­

sdlmackes mit zu den vornehmsten Aufgaben der höheren Schule? Dabei werden die photo­
graphismen Wiedergaben (von denen nur einige Baumbilder wenig typisch sind und bei einer

Neuauflage durm bessere ersetzt werden könnten) weit in den Schatten gestellt durch die
farbigen und schwarzweißen Textbilder von Hildegard Müller, die zum Allerbesten gehören,

was an dieser Art von Illustration in den letzten Jahren gesdlaffen wurde; manme dieser

Abbildungen stehen an Bildwirkung und Reiz den handkolorierten Kupferstidlen und Stein­

drucken nidlt nadl, wie sie zur Zeit unserer Urgroßväter die Botanikbüd1er geziert haben.

Wenn in der Einleitung des Bumes gesagt wird, daß es das höchste Ziel des Biologieunter­

ridnes sei, unsere Jugend wieder zur Ehrfurcht vor der Natur und dem Leben zu führen,

so wird man fl"ststellen dürfen, daß ein so prächtiges Lehrbum hiefür die besten Ansätze
bietet. Eine zur Ehrfurcht und zum Verständnis der Natur erzogene Jugend' wird aum für
die Fragen des Natursmutzes aufgeschlossen sein. Zudem ist der atursmutzgedanke in glück-

licher \X'eise in das Bud1 verarbeitet. P.

Hegi, G., Alp e n f I 0 r a. 9. neu bearbeitete Auflage, besorgt von Hermal1ll Mcrxmiiller. earl

Hanser-Verlag, München 1950.

Das in Bergsteigerkreisen bestens bekannte Tasdlenbum der Alpenpflanzen liegt in einer
gründlimen Neubearbeitung vor. Daß der Verlag dies unter den außerordentlimen derzeitigen

Schwierigkeiten bewerkstelligt hat, ist um so mehr anzuerkennen, als auch die smönen Bild­
tafeIn weitgehend verbessert wurden; sie sind heute wohl überhaupt die besten farbigen
Abbildungen von Alpenpflanzen, die wir besitzen.

Zu seinen bekannten Vorzügen hat der "kleine Hegi" durm Merxmüllers Bearbeitung nod1
sehr wertvolle ökologisme und pflanzensoziologisd1e Anmerkungen erhalten; daß dabei

deutsme Namen für die KennzeidlllUng der Pflanzengesellschaften gewählt und die oft schwer
verständlimen soziologisdlen Famausdrüd<c verm.ieden wurden, wird man als Vorzug budlen
dürfen. So ist das Bum für den Studierenden wie für den fachlidl Interessierten eine sehr
wertvolle Hilfe, im übrigen aber ein prämtiges Geschenkbuch, das eigentlich in den Rucksack
jedes Bergsteigers gehÖrt und selbstverständlich aum in jede SdlUlbücherei aufgenommen
werden sollte. Besonders zu begrüßen ist, daß ein Auszug aus der NatursdlUtzverordnung
mit einem Verzeichnis der geschützten Arten in das Buch aufgenommen wurde.
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Wenn man für eine zehnte Auflage, die der "kleine Hegi" mit Sicherheit erleben wird,

\'\fünsche anmelden darf, so wäre es der, die Anzahl der aufgenommenen Pflanzen noch etwas

zu erweitern, da man bestimmte, zwar über das Alpengebiet hinaus verbreitete, aber doch

don vor allem heimische Arten (wie etwa Gentiana ciliata) vermißt. P.

Fabry R., B 0 den k und e für Sc h u leu n d Pr a xis. Zweite, neubearbeitete Auflage,

herausgegeben von Dr. fase/ Lutz. Carl Hanser-Verlag, München 1950. 258 Seiten mit

36 Abb., Halbleinen DM 12.-.

Das Buch hat gegenüber vielen wissensdlaftlichen Lehrbüchern den großen Vorzug, daß es

einen recht schwierigen und komplexen \'1/issensstoff, wie dies die Bodenkunde zweifellos ist,

auch dem in wissenschaftlicher Terminologie weniger bewanderten Leser in einer ungemein

klaren und leidu verständlichen \'\feise zugänglich macht. Dabei ist die Stoffbehandlung so

umfassend und gründlidl, wie man es von einem für "Sd1Ule und Praxis" bestimmten Buch

nur irgend erwarten darf. Besonders hervorzuheben sind die treffenden und leicht faßlichen

Begriffsbestimmungen (bodenkundlich wichtige dlemisme Grundbegriffe sind in einem besonderen

Anhang in alphabetischer Reihenfolge noch besonders erläutert), die gerade auch für den Stu­

dierenden eine sehr wertvolle Hilfe bedeuten. Erfreulich ist ferner, wie die Darstellung ständig

bemüht ist, die Brücke zur Praxis zu schlagen und womöglich von der praktischen AnsdJauullg

auszugehen; so werden z. B. die einfachen, ohne besondere Apparate und Einrichtungen durch­

führbaren Untersuchungsmethoden (Bohrstockuntersud1Ung, Waldschlämmanalyse nach v. Krue­

dener usw.) kritisch besprochen; ein eigener Abschnitt ist zudem noch einer Anleitung zur

einfachen Untersuchung und Beurteilung der Böden gewidmet. Sehr zu begrüßen ist ferner, daß

die neue Auflage des Budles auch die Erkenntnisse der Pflanzensoziologie in glücklicher \'\feise

mit verarbeitet hat: So wird schon im Abschnitt über die Hauptbodenarten die Beobachtung des

Pflanzenwuchses für die Beurteilung der Böden behandelt (mit Pflanzenlisten der wichtigsten

Bodentypen); in einem späteren Abschnitt findet sich außerdem noch eine übersicht der wesent­

lichsten Wald-, Rasen- und Ad{ergesellsdJaften mit Angabe der Charaherarten.

Als sehr wertvoll wird man sodann den Absdmitt über die wichtigsten deutschen Bodentypen

empfinden, in dem alles Wissenswerte über Merkmale und Eigenschaften dieser Böden, ihr Vor­

kommen und ihre Bedeutung für land- und forstwirtsdlaftliche Nutzung gesagt wird.

Das Literaturverzeichnis enthält in guter Auswahl das wirklich Wichtige, ein Sachregister ist

gleichfalls beigefügt. Alles in allem ein ausgezeidlnetes Budl, das für' den Lernenden wie für

den Praktiker gleidl wertvoll ist und in keiner naturkundlichen Büdlerei fehlen sollte.

EridJ Oberdor/er, P f I a n zen s 0 z i 0 log i s c h e Ex kur s ion s f 10 r a von Süd wes t­

deutschland und die angrenzenden Gebiete. 411 S., 42 Abb. Ulmer,

Stuttgart/Ludwigsburg 1949. Geb. DM 12.-.

Während in allen bisherigen Floren die Srandonsangaben für die einzelnen Pflanzenarten redH

allgemein gehalten sind, werden in der vorliegenden Flora für jede Art die StandortsansprüdJe

möglichst genau gekennzeidmet, ihre soziologische Zugehörigkeit angegeben, ihre Gesamtver­

breitung umrissen und ihre praktische Verwendung angedeutet. Dadurdl gewinnt der Benutzer

ein viel schärferes Bild von den Lebensbedingungen der einzelnen Arten und kommt in ein

lebendigeres Verhältnis zur Pflanzenwelt als durch die üblichen Bestimmungsbücher. \Venn

sich das Werk auch für Südwestdeutschland besdJränkt, so ist es dank des Artenreichtums dieses

Gebietes (über 2500 Spezies) praktisdl in ganz Süddeutschland brauchbar. Auch finden wir .fast

alle Pflanzen der Bayerischen Alpen aufgeführt. M ä g cl e fra u.
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In der Sammlung "G ras e r s na t u r w iss e n s c ha f t I ich e und I an d wir t­
s c h a f t I ich eTa f ein" - Verlag Schreiber & Co., Eßlingen am ed,ar und München _
sind zu den "Geschützten Pflanzen" nunmehr auch die "Alpenpflanzen" ersdlienen. Beide Tafel­
werke sind von SchindlmaJ1r bearbeitet und können in BlIchform, als Wandtafeln oder als
Taschenatlas gefaltet bezogen werden. Die Abbildungen sind zum großen Teil bereits aus Trolls
"Taschenbuch der Alpenpflanzen" bekannt, das beim gleidien Verlag ersdlienen ist. Die vor­
trefflichen alten Bildtafeln sind durch einige weitere, nicht ganz so gute, ergänzt. So sollten z. B.
die Bilder der Aurikel, der Arnika und des Waldgeißbarts bei einer leuauflage durch besser
geeignete ersetzt werden; auch wäre vielleicht darauf zu adlten, daß nicht zierliche mit statt­
licheren Pflanzen in versdliedenem Abbildungsmaßstab in eine Tafel vereinigt werden (wie der
Sonnentau mit dem Diptam), da Unkundigen dadurch falsdle Vorstellungen über die Größenver­

hältnisse vermittelt werden könnten. Durch diese geringfügigen Mängel wird aber die Braudl­

barkeit der Tafeln keineswegs beeinträchtigt; sie sind als Ansdlaullngsmaterial für Unterridlts­

zwed..e, wie zum Aushang in Berggaststätten usw., bestens geeignet und werden vielen Berg-

steigern und Naturfreunden Freude bereiten. P.

Schoenichen W., N a t u r als V 0 I k s gut und Me n sc h h e i t s gut. Verlag Eugen Ulmer,

Stuttgart, 177 S. mit 76 Abb. DM 6.-.

Man kann dem Verfasser nur zustimmen, wenn er mit eindringlidlen Worten die überragende

Bedeutung des NatursdlUtzes gerade für unsere Notzeit betont. "Eine Aufgabe ..., die ebenso

wichtig ist wie Soforthilfe und Wohnungsbau", wie in der Einleitung gesagt wird. Ist sie, genau

betrachtet, nicht noch um vieles wichtiger als die Behebung noch so dringender Nöte der Gegen­

wart, da es sich dodl um die Erhalrung oder Vernidltung der größten und unersetzlidlsten

Werte handelt?

Das Buch beginnt mit dem Entwicklungsgang der Naturschutzbewegung und zeigt die enge

Verflochtenheit der deutschen Didmmg und bildenden Kunst mit Heimatboden, Landsdlaft und

Natur. Sodann wird den großartigen erdgesdlichtlichen Naturdenkmälern, die der Verfasser

schon in früheren Veröffentlichungen besonders gewürdigt hat, eine eingehende Besprechung ge­

widmet. Beim Pflanzenschutz ergibt sidl die zwingende Forderung, über den "Listenschutz" hinaus

größere Pflanzenschongebiete zu schaffen und die Schutzbestimmungen auf internationale Basis

zu stellen. Es gilt nicht nur Einzelarten zu schützen, sondern vor allem Pflanzengesellsdlaften

zu erhalten, wozu Naturwaldreservate, befriedete Moor- und Dünengebiete notwendig sind;

aber auch der Schutz solcher Landschaftsausschnitte, die durdl mensdlliche \'V'irtschaft bereits

stark verändert sind, um ihre \X1eiterentwiddung verfolgen zu können: sog. experimenteller

NatursdlUtz, dem gerade aus wirtschaftlichen Gründen große Bedeutung zukommt. Nicht weniger

dringend sind die tierkundlichen Aufgaben. deren Problematik eine eingehende Darstellung

findet. Wird es gelingen, in letzter Stunde Tierarten, wie die Wildrinder, Steinwild, Elch, Wild­

katze und Braunbär, vor dem völligen Aussterben zu retten? Giinstiger wie im engen Europa

liegen die Aussichten in anderen Erdteilen, wie Amerika, Asien, Afrika, wo Schutzgebiete ganz

anderer Größenanordnung möglidl sind.

Der große praktisdle Wert des Buches ist u. a. darin zu sehen, daß nicht nur die Probleme

in ihrer Vielfalt dargestellt, sondern auch die möglichen Wege zu ihrer Lösung gewiesen werden.

So ist besonders bemerkenswert, was in einem Schlußabschnitt über den NatursdlUtz im Dienst

der Volks- und Menschheitskllltur und über die Pädagogik des NatursdlUtzes gesagt wird. P.

A. Metternid1, Die W ü s ted roh t. Friedridl Trüjen-Verlag, Bremen 1949.

Das Problem, das in dem Budl in ungewöhnlich eindringlicher Weise behandelt wird, ist die

gefährdete Nahrungsgrllndlage der menschlidlCll Gesellschaft, wie der Untertitel besagt. In
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packend geschriebenen Kapiteln wird die wad1sende Gefahr der Versteppung als Folge von Wald­

vernichtung und Raubbau aller Art, von verfehlter \Vasserbautechnik, und zwar wohlgemeinter,

aber unbiologischer Flurbereinigung usw. aufgezeigt. Im Wüstensand versunkene Kulturen, die

riesigen Staubstürme des amerikanischen Mittelwestens, wo llKulturpioniere" letztlid1 nur die

Verödung vorbereitet haben, sind Marksteine dieser Entwicklung, Rache der Natur gegen hem­

mungslose Ausb~utung und Raffgier. An vielfältigen Beispielen wird die fortschreitende Ver­

armung und Verwüstung der Kontinente wie der Gewässer erläutert. Die gewaltsame Störung

des Wasserhaushalts, die Verkarstung der Mittelmeerländer, die Verarmung unserer Kulturland­

schaft an Bäumen und Hecken, vordringender Flugsand, Bodellerosion, Ausrottung der \V:lld­

bestände in den Weltmeeren und Raubfischerei bei gleichzeitiger Verunreinigung der Gewässer:

dies alles schließt sich zusammen zu einem unheimlid1en Bild fortschreitender Zerstörung, deren

Tempo mit \Veiterentwicklung der Technik immer sdmeller wird. Mögen :lUch Einzelheiten etwas

verzeidmet und nid1t alle Behauptungen - wie etwa das summarische Urteil über die moderne

Forstwirtschaft - bis ins letzte zutreffend sein, so ist doch die Gesamtentwicklung< zweifellos

richtig gesehen. Ein sehr lesenswertes, aufrüttelndes Buch, dem man weiteste Verbreitung

wiinschen möchte. P.

Diesem Jahrbuch liegen folgende Prospekle bei:

Kosmos-Verlag, Stultgarl
Bayerischer Schulbuch-Verlag
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